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Geld anken 


des h. Johannes Chryſoſtomus 
uͤber 
Faſten und Gebet 
in ausführlichen Stellen aus deſſen Schriften. 
Vorangeſchickt iſt 


eine kurze Lebensgeſchichte deſſelben. 


ius 


„Da ſprach Jeſus zu Seinen Juͤngern: Will Jemand Mir 
nachkommen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf 
ſich, und folge Mir.“ 

Matth. 16, 24, 


„Bittet, fo wird euch gegeben werden; ſuchet, fo werdet ihr 
finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan werden.“ 
Matth. 7, 7. 


Vorwort. 


Der Gegenſtand des gegenwaͤrtigen Schriftchens 
behaͤlt immer Intereſſe bei denjenigen Chriſten, 
die nach einer Vollkommenheit ſtreben, wie ſie in 
den heiligen Evangelien vorgezeichnet iſt und von 
der Kirche als dem Geiſte Jeſu Chriſti entſprechend 
erkannt und gefordert wird, und nicht, wie ſie 
die Meinung der Zeit anpreiſet. Ueber denſelben 
aber gibt es auch jetzt, wie ſchon fruͤher, ganz 
abweichende Anſichten. Aus leicht begreiflichen 
Urſachen halten die Einen vom Faſten und vom 
Gebete zu wenig, und die Andern zu viel. Bei— 
des nun erſcheint verkehrt und wurde oft zur 
Sprache gebracht. Gruͤndlicher, richtiger und mit 
groͤßerer Waͤrme, als der h. Chryſoſtomus, hat 
in unſern Tagen Niemand daruber geſprochen. 
An Geiſt, an Bildung und Kenntniß, an Tiefe 
des Blickes, an Waͤrme und Innigkeit der Ge— 
fuͤhle und an Gewandtheit und Kraft im Aus— 
drucke ſteht er wahrlich Keinem von Allen nach, 
die heut zu Tage daruͤber geſchrieben haben oder 
ſchreiben. Hierbei aber iſt er darum ein ganz 
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zuverlaͤſſiger Gewaͤhrsmann, weil er den Gegen— 
ftand nicht bloß durch Denken, ſondern auch aus 
langer Erfahrung genau hat kennen lernen. Seit 
ſeinem Juͤnglingsalter, wo er mit Ernſt uͤber 
ſein Seelenheil nachzudenken anfing, bis zu ſei— 
nem Tode uͤbte er aus Ueberzeugung und in 
heiliger Abſicht ſtrenges Faſten und anhaltendes 
Gebet. Daher verdient er auch gewiß mehr Auf— 
merkſamkeit, als Jene, die ſo haͤufig bloß Worte 
machen. — Dieſes iſt die Veranlaſſung der ge— 
genwaͤrtigen Ueberſetzung und die Urſache, warum 
ſeine kurze Lebensgeſchichte voraufgeſchickt wurde. 
In dieſen Stellen iſt ſeine Anſicht uͤber Faſten 
und Gebet beſtimmt ausgeſprochen. Hieruͤber 
ſind ſie auch die vorzuͤglichſten aus ſeinen Schrif— 
ten, und durften nicht weniger ausfuͤhrlich ſeyn, 
ſollte ſein Geiſt erkannt werden. Die denſelben 
vorhergehenden Bemerkungen ſollen als Anhalts— 
punkte dienen und in das Ganze eine Einheit 
bringen, ſo viel thunlich ſchien. Bei der Arbeit 
war Treue in der Ueberſetzung und Einfachheit 
die Regel, Belehrung und Erbauung der Zweck. 
Wird dieſer in etwa erreicht, ſo iſt die kleine 
Muͤhe ſattſam belohnt. Gott gebe dazu Seinen 
Segen und ſey in Allem geprieſen! 
Koͤln, im Januar 1829. 


Kurze Lebensgeſchichte des h. Johannes 
Chryſoſtomus. 


Di. heilige Johannes, wegen ſeiner ausgezeichneten 
Beredſamkeit Chryſoſtomus, Goldmund, genannt, ent— 
wickelte in ſeinem Leben eine Seelengröße, welche mit 
Recht bei dem beſſern Theile ſeiner Zeitgenoſſen ſowohl, 
als bei der Nachwelt Bewunderung und Nacheiferung 
fand. Hierzu hatte Gott die Umſtände günſtig gefügt, 
ihn auch durch die Wege harter Prüfungen geführt; und er 
ſelbſt hatte immer Beſonnenheit genug, ſich mit der 
göttlichen Leitung im Einklange zu beſtreben. 

In ſeiner Jugend genoß Chryſoſtomus eine vorzüg— 
liche gelehrte Bildung. Nebſt ſeinen ausnehmenden Na— 
turanlagen waren ihm die Verhältniſſe ſeiner Familie 
hierin ſehr förderlich. Sein Vater, Sekundus, war 
von reicher und adeliger Herkunft und Einer der ange— 
ſehenſten Hauptleute des Syriſchen Heeres. Er verlor 
ihn bald nach ſeiner Geburt, welche wahrſcheinlich um 
das Jahr 344 fällt. Seine Mutter, Anthuſa, die 
Tochter eines ebenfalls reichen und adeligen Hauſes, ein 
zartes Gemüth, ſittig und verſtändig, war damals kaum 
zwanzig Jahre alt. Sie verblieb Wittwe, hielt ihre 
Aufmerkſamkeit auf das Hausweſen und auf die Erzieh— 
ung ihres ältern Kindes, einer Tochter, und namentlich 
auf die ihres Sohnes gerichtet, welcher, als Ebenbild 
des Vaters, von Kindheit auf ihr Troſt und ihre 
Freude war. Was die feinere Erziehung, ſeinem Stande 
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gemaͤß, erheiſchte, dafür trug ſie Sorge, liebevoll und 
gewiſſenhaft. Sein väterliches Erbe erhielt ſie ihm un— 
geſchmälert und beſtritt die Auslagen für ſeine Bildung 
aus eigenem Vermögen. Die kindliche Liebe, welche 
Chryſoſtomus zeitlebens gegen ſeine Mutter hegte, machte 
ihn der edeln Früchte einer guten Jugendbildung ganz 
empfänglich. Sein Geiſt entwickelte ſich vortrefflich und 
ſein Gemüth blieb in Unſchuld verwahrt. 

Gegen ſein zwanzigſtes Lebensjahr widmete er ſich 
dem mehrjährigen Unterrichte in der Redekunſt unter dem, 
zu ſeiner Zeit berühmten und vielbeſuchten, Sophiſten 
Libanius. In der Philoſophie war Andragathius, 
ein übrigens nicht bekannter Mann, ſein Lehrer. Viele 
ſeiner Mitſchüler ſchloſſen ſich mit Anhänglichkeit ihm an, 
und ſie übten, einander lebenslänglich getreu, gegenſeitig 
wohlthätigen Einfluß auf ihre Bildung. Sein geliebte— 
ſter und vertrauteſter Freund war Baſilius. Wie ſehr 
ſich Chryſoſtomus vor den Uebrigen ausgezeichnet, bezeugt 
die Aeußerung des Libanius gegen ſein Lebensende: daß 
er fein würdigſter Nachfolger feyn wurde, wenn er nicht 
Chriſt geworden wäre. 

Das Ziel ſeiner bisherigen Beſtrebungen war ein ruhm— 
volles Auftreten als Redner vor den Gerichten. Darauf 
war ſein Sinn und waren ſeine Studien mit jugendlicher 
Gluth gerichtet. Daher beſuchte er den Markt fleißig: 
ob der Uebung wegen, oder wirklich als Sachwalt, läßt 
ſich nicht beſtimmt angeben; auch hatte er auf die Ver— 
gnügungen, welche dieſes öffentliche Leben mit ſich bringt, 
und welche ſeine weichliche und prachtliebende Vaterſtadt 
Antiochia ſo reichlich darbot, noch nicht verzichtet, 
und beſuchte namentlich häufig die Schauſpiele. Unges 
achtet der Lebhaftigkeit ſeines Charakters und der mancher— 
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lei Eitelkeiten, welche fo ein Ziel in dem kraͤftigen Sting: 
linge rege macht, gab er ſich doch nie dem Böſen hin. 
Dazu war er, obgleich noch nicht getauft, bereits zu 
ernſt geworden; er erkannte vielmehr ſehr wohl und 
fürchtete die Gefahren, welche der bezielte Lebensberuf 
ſeinem Seelenheile bringen könnte. Die chriſtlichen Lehren 
waren ihm bekannt geworden und hatten ſein Gemüth 
gewonnen. 

Inzwiſchen hatte ihn Miletius, der Patriarch von 
Antiochia, kennen und väterlich lieben lernen. Er ehrte 
ſeine Anlagen und Kenntniſſe, und liebte vorzüglich an 
ihm die Schönheit ſeiner Seele. Während drei Jahren 
gab er ihm chriſtlichen Unterricht, ſchenkte ihm vertrau— 
lichen Umgang und beſtellte ihn gegen 371, nach er— 
theilter h. Taufe, als Vorleſer an der Metropolitan— 
Kirche. Eine vortreffliche Schule für einen ſo vor— 
züglichen und wohl unterrichteten Jüngling! Doch bald 
mußte Miletius den feindlichen Verfolgungen weichen; 
er wurde verbannt, und Chryſoſtomus zog ſich in die 
häusliche Einſamkeit zurück. 

In dieſer Zurückgezogenheit, in welche ſein Freund Ba— 
ſilius ſich ſchon lange begeben hatte, war ſein Streben auf 
ſittliche Vervollkommnung nach den ſtrengſten Forderungen 
des Chriſtenthums gerichtet, und beide beſchäftigte ernſtlich 
die Standeswahl. Den weltlichen Gefchaften hatte er 
entſchieden entſagt; unentſchieden war nur, ob er das 
Mönchsleben wählen, oder aber ein öffentliches Kirchen— 
amt antreten ſollte. Bald ergab ſich ein für ihn merk— 
würdiges Ereigniß. Ein in allen Beziehungen ſo ausge— 
zeichneter und hoffnungsvoller junger Mann konnte ſich 
der Aufmerkſamkeit der Gläubigen nicht entziehen. Es 
erſcholl das Gerücht, man beabſichtige, ihm und ſeinem 
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Freunde das Biſchofs-Amt zu übertragen. Aengſtlich 
beſprach ſich Baſilius mit ihm, was ſie thun ſollten: ſie 
müßten doch wenigſtens einhellig handeln. Chryſoſtomus 
beruhigte ihn wegen des Gerüchtes und verſchwieg ſeine 
Abſichten in der Sache. Baſilius wurde abgeholt und 
nach einſtimmiger Wahl geweiht; Chryſoſtomus aber 
hatte ſich entzogen. Von ſeinem Freunde hatte er die 
Ueberzeugung gewonnen, daß er es als ein Unglück be— 
trachtete, wenn er dem Dienſte der Kirche entzogen würde; 
an ſich aber fand er ſowohl in wiſſenſchaftlicher, als auch 
vorzüglich in ſittlicher Hinſicht allzu große Mängel, als 
daß er mit Gewiſſenhaftigkeit ſich zur Uebernahme eines 
Amtes beſtimmen konnte, deſſen Größe ſeine Seele mit 
höchſter Ehrfurcht erfüllte und zittern machte. Dieſer 
Vorfall entzog ihm zwar den treuen Freund, war jedoch 
nicht ohne Einfluß auf ihn für ſein künftiges Leben. 
Wohl hatte er dem öffentlichen Dienſte der Kirche den 
Vorzug vor dem Mönchsleben gegeben, weil er nicht bloß 
auf ſein Seelenheil bedacht ſeyn, ſondern zugleich auch 
für Andere wirkſam werden wollte; allein er war noch 
wankend bei der Wahl und hielt ſich itzt noch für un— 
würdig, — mit wie vieler Wahrheit, eben ſo fern von 
Aengſtlichkeit aus Einfältigkeit, als von Dünkel aus Ueber— 
ſchätzung, hat er in ſeinem herrlichen Werke vom Prie— 
ſterthum a) einfach und ſchön ausgeſprochen. — Nun 
aber kam er zu einer feſten Entſchiedenheit und ſtrengte 
alle ſeine Kräfte an, das ihm Fehlende zu erſetzen, um 


a) Ueberſetzt von Herrn J. Ritter, Baccalaureus der Theo- 
logie und katholiſchem Prediger in Berlin, (gegenwaͤrtig ordent— 
lichem Profeſſor an der katholiſch-theologiſchen Fakultaͤt der 
Königlichen Friedrich-Wilhelms⸗Univerſitaͤt in Bonn). Berlin 
1821. 
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fic) ſelbſt, fo viel ihm moͤglich, vor Gott rein darzuſtellen 
und der heiligen Kirche, welcher er dienen wollte, durch 
ſeine Unwiſſenheit und ſittliche Unvollkommenheit wenig⸗ 
ſtens nicht zu ſchaden. 

Nachdem er vier Jahre hindurch Unterricht in der 
Theologie, insbeſondere über die heiligen Schriften bei 
Diodorus und Carterius, Vorſtehern von Mönchs— 
anſtalten in der Nähe von Antiochia, genoſſen hatte, be— 
gab er ſich in die nahen Gebirge in die Einſamkeit. Vier 
Jahre brachte er hier unter der Leitung des Einſiedlers 
Syrus in Studien, in frommen Betrachtungen und 
Gebeten, in anhaltendem Wachen und in den ſtrengſten 
Faſten zu. Hierauf zog er ſich noch tiefer in die Gebirge 
zurück. Zwei Jahre hielt er es in einer Höhle aus. Ent— 
fernt von allen menſchlichen Berührungen, entblößt von 
jeder angenehmen Gemächlichkeit, lag er den Studien der 
heiligen Schriften, die er zugleich auswendig lernte, und 
dem Gebete bei den ſtrengſten Abtödtungen ſo ernſtlich 
ob, daß er nur gar wenig ſchlief, auch nicht zum Schlafe 
ſich auf die Erde legte. Dieſe Anſtrengungen konnte 
ſein ſchwächlicher Körperbau nicht länger ertragen. Er 
erkrankte ſtark und mußte ſich wieder zu den Seinigen 
begeben. 

Miletius, der indeſſen wieder zurückgekehrt war, weihete 
ihn zum Diakon. Fünf Jahre verwaltete er dieſes Amt. 
Die Züchtigkeit ſeines Lebens und die Anmuth und Kraft 
ſeiner Reden erbaueten gleichmäßig die Gläubigen. Fla— 
vian weihete ihn endlich um das Jahr 586 zum Prie— 
ſter. Aus wahrer Demuth übernahm er, ungeachtet ſei— 
ner vieljährigen und vielſeitigen Vorbereitungen, dieſes 
Amt nur ungerne und nach vergeblichem Sträuben. Das 
iſt die Folge richtiger Erkenntniß der Verhältniſſe und 
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ungefälſchter Liebe zur Kirche Chriſti. Bei wem diefe 
ſich finden, der eilt nicht vom Pfluge zum Altar. Doch 
als Chryſoſtomus das Prieſteramt übernommen hatte, 
lebte er ihm ganz. Dieſe zwölf Jahre waren für ihn 
vielleicht die Blüthezeit ſeines Lebens. Er predigte mit 
prophetiſchem Eifer wochentlich oft mehre Male, oft wohl 
täglich; vertrat bei Verhinderungsfällen die Stelle ſeines 
Patriarchen; war die Liebe und der Stolz von Antiochia; 
ſein Ruhm verbreitete ſich ringsum weit hin, und er ward 
zu einem zwar höhern und ausgebreitetern Wirkungs— 
kreiſe — als Patriarch der Kaiſerſtadt Konſtantinopel — 
berufen, in welchem er aber die Bosheit der argen Welt 
in großem Maße erfahren und nach vielen erlittenen Müh— 
ſalen ein Opfer werden mußte. 

Zu Konſtantinopel war der Patriarch Nektarius 
im Jahr 397 geſtorben. Aus allen Theilen des öſtlichen 
Reiches waren Biſchöfe zur neuen Wahlverſammlung be— 
rufen. Die Wahl war ſehr ſtreitig und blieb unentſchieden. 
Der Verſchnittene Eutropius, des Kaiſers Oberkäm— 
merling, hatte den Chryſoſtomus zu Antiochia kennen ler— 


nen; er brachte ihn beim Kaiſer in Vorſchlag und die 


Wahl fiel nun zu Gunſten des allgemein geprieſenen 
Mannes aus. Um aber zu Antiochia keine Bewegungen 
zu veranlaſſen, weil ihm der Liebling entzogen werden 
ſollte, erhielt der daſige Comes die Weiſung, ihn heim— 
lich nach Konſtantinopel zu bringen. Dieſer lud ihn ein, 
mit ihm vor die Stadt zu den Märtyrern, nahe am 
Römerthore, zu gehen, in deſſen Nähe das Fahrzeug be— 
reit ſtand, das ihn mit der Begleitung nach Konſtantino— 
pel brachte. 

So eine ehrenvolle und außerordentliche Wahl, bei 
welcher die Wählenden nur die vortheilhafte Ueberzeugung 
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von dem Gewählten geleitet hatte, (aft erwarten, daß 
Chryſoſtomus nicht nur die freundlichſte Aufnahme gefun— 
den, ſondern ſich auch durch ſeine Wirkſamkeit nach der 
allgemeinen Erwartung die Herzen Aller immer mehr 
gewonnen, zu ſeiner eigenen Freude und der Uebrigen 
Heil. Doch wohl dem Manne, welcher bei der Ueber— 
nahme eines ſo ſchwierigen Poſtens, auf den ſo Vieler 
Augen gerichtet ſind, wie das Patriarchat von Konſtanti— 
nopel geweſen iſt, Herr über ſich und über die Welt ge— 
worden, und von nichts ſich abhängig fühlt, als von Gott 
und was Gottes Wille iſt! Die vielen Arbeiten bei dem 
ausgedehnten Sprengel, die großen Anſtrengungen zur 
Bekehrung der Heiden, zur Zurückführung verirrter Sün— 
der und zur Belebung der Tugendfreunde konnten über 
ſeine Kräfte ihn wohl beſchäftigen und ſeinen Stand— 
punkt ihm ſehr erſchweren; was ihm aber ſeine Lage 
mißlich machte und ihm feindliche Verfolgung zuzog, 
das lag in der Verdorbenheit der Hauptſtadt, welcher 
ſeine heilige Geſinnung mit Feuereifer entgegen trat; 
und ſelbſt ſeine Wahl hatte ihm, ohne alles Zuthun von 
ſeiner Seite, Manchen zum Gegner gemacht. 

Um das Patriarchat von Konſtantinopel hatten ſich 
viele Bewerber gemeldet und ſich bei Hof, bei der Geiſt— 
lichkeit und bei dem Volke Eingang zu verſchaffen geſucht. 
Daß nun Chryſoſtomus wegen des Ruhmes ſeiner ſelte— 
nen Eigenſchaften fernher gerufen ward und den Vorzug 
erhielt vor jenen Vornehmen, die zugleich in ſo vorneh— 
men Bekanntſchaften ſtanden, erregte Neid, und daran 
ſtießen ſich vorzüglich jene Bewerber und ihre Gönner. 
Doch den ſtärkſten Gegner und in der Folge den erbit— 
tertſten Feind fand er an dem Patriarchen Theophilus 
aus Alexandrien. Dieſer war ein gelehrter, aber hochmü⸗ 
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thiger Mann, voll Herrſchſucht und Habbegier, hinterliftig 
rachſüchtig und wild aufbrauſend. Er wollte den Prieſter 
Iſidorus, ſeinen Günſtling, den er mitgebracht hatte, 
zum Patriarchen befördern. Daher widerſetzte er ſich der 
Wahl des Chryſoſtomus und weigerte die Ertheilung der 
h. Weihe, weil er auch, als Menſchenkenner, in ihm den 
großen und feſten Charakter entdeckt hatte. Aehnlich Ge— 
ſinnte gab es natürlich mehrere, welche im Stillen hetz— 
ten, wo fle Anlaß hatten, den ihnen das Leben und Wir— 
ken des h. Chryſoſtomus um ſo mehr bot, als es ihm 
auch immer neue Feinde machen mußte. 

Das Ideal, nach welchem der h. Chryſoſtomus ge— 
ſtrebt hat, ſtand mit dem wirklichen Leben in Konſtanti— 
nopel in allzu großem Widerſtreite, als daß fein Beneh— 
men hätte Beifall finden können. Und hierbei kannte er 
keine andere Rückſicht, als die Erfüllung ſeines Berufes, 
und hielt von jeher ſo feſt an dem, was er als gut er— 
kannte, daß er ſchon in der Jugend trotzig genannt 
wurde; — Eigenſchaften, welche die hoffärtige Welt im— 
mer beleidigen. Zuerſt kränkte er Mehrere aus ſeiner 
Geiſtlichkeit, die unter den nachgiebigen Vorfahren aus— 
ſchweifend geworden war. Schon an der erſten Verbeſſe— 
rung, die er in der Verwaltung der Kirchengüter und in 
dem eigenen Einkommen traf, gereichte er ſeiner nächſten 
Umgebung zum Anſtoß. Er unterſuchte die Rechnungen 
und ſtrich die übermäßigen Anſätze von verſchwenderiſchen 
und unnützen Auslagen, bei welchen die Verwalter auch 
ihre Antheile wohl berechnet hatten. Die Erſparniſſe 
verwendete er für Arme, und errichtete Anſtalten zur Auf— 
nahme für Fremde und Erkrankte, in denen er Prieſter, 
Aerzte, Köche und Aufwärter beſtellte. Er ſelbſt lebte 
einfach und nüchtern, nach früherer Angewöhnung, ſpeiſete 
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immer allein, bat Niemanden zu Tiſche und lehnte Cine 
ladungen ab. Bei ſeiner ſehr geſchwächten Geſundheit 
war ihm dieſe Lebensweiſe unvermeidliche Nothwendigkeit 
geworden; auch hielt er ein ſo ſtrenges Faſten, als es 
ſeine Berufsgeſchäfte erlaubten, und wollte die Zeit durch 
unnöthige Erholungen der Pflichterfüllung nicht rauben, 
zumal er nie unvorbereitet Unterricht gab. Seine Geiſtlichen 
hingegen waren großen Theils prachtliebend, zu üppigem 
Wohlleben geneigt, mit ihren geiſtlichen Einkünften nicht 
zufrieden, feile Schmeichler der gaſtfreien Großen, erbärm— 
liche Schmarotzer und Manche ganz in Sittlichkeit ver— 
kommen. Was Wunder, daß ſie auf das Leben ihres 
heiligen Patriarchen in Schmähungen ausbrachen, als er 
ſie mit Nachdruck aufforderte, ſich ihrem Berufe und ei— 
nem ihm entſprechenden Lebenswandel zu widmen; als 
er ihre Arbeiten vermehrte, ſie, einer traͤgen Ruhe erge— 
ben, anhielt, die nächtlichen Andachten für die Männer 
zu halten? Würden ſie wohl anders gethan haben, wenn 
ihm Geſundheit und Arbeit die Theilnahme an geſelligen 
Freuden erlaubt hätten? — Dieſe Lebensweiſe ſchien 
auch den weltlichen Vornehmen ſonderbar, doch am 
empfindlichſten war ihnen die ſcharfe Geißel des gott— 
ſeligen Lehrers. Denn in Konſtantinopel war mancher— 
lei Verderben. Seit Konſtantin waren mit dem orien— 
taliſch eingerichteten Hofe äußere Pracht und Ueppigkeit 
ſammt dem ſchlimmen Gefolge hingepflanzt. Die alte 
Kraft und Biederkeit war verſchwunden, und heuchleriſche 
Kriecherei und Liſt wirkten im Verborgenen. Das leicht 
bewegliche Volk ward durch öffentliche Spiele und Be— 
luſtigungen fortgeriſſen. Am Hofe uͤbten Weiber und 
Verſchnittene großen Einfluß. Der Kaiſer Arkadius 
war ein ſchwacher zwanzigjähriger Jüngling, der niemals 
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mündig wurde, abhaͤngig von ſeiner Gemahlinn Cudoria, 
einem eiteln Weibe; und jene, welche nahen oder fernen 
Einfluß hatten, waren oft Heiden, oder Arianer, der Ka— 
tholiken bittere Feinde. Chryſoſtomus aber war von Natur 
geneigt, bei Betrachtung der menſchlichen Vergehen ſich 
heftig zu ereifern. Dieſes koſtete ihn, ſeit er auf Selbſt— 
beherrſchung bedacht war, einen nicht geringen Kampf 
gegen ſich ſelbſt. Und gegen Vornehme gelinder zu ver— 
fahren, als gegen die Armen, das war ihm mehr als 
verächtlich. „Willfährigkeit gegen die Reichen, unver— 
„nünftige Ehrenbezeugungen, und ſchädliche Gefälligkeiten, 
„welche den Erweiſenden und den Empfangenden gleich 
„gefährlich ſind; Furcht, wie ſie nur einem Knechte und 
„dem feigſten Leibeigenen anſteht; Mangel an Freimüthig⸗ 
„keit, tiefe Demuth dem Anſcheine nach, aber ohne alle 
„Wahrheit; gaͤnzliche Unterlaffung des Verweiſens oder 
„Strafens, oder vielmehr den Fehler, daß man die Armen 
„übermäßig hart ſtraft, aber gegen die Mächtigen nicht 
„einmal den Mund aufzuthun wagt“, zählt er b) zu den 
nachtheiligen Folgen der Ruhmſucht und nennt ſie reißende 
Thiere. Daher trat er aus Grundſatz den herrſchenden 
Fehlern frei und mit Muth entgegen. Die Gemeinde 
im Ganzen war ihm in Liebe ergeben, und Verbeſſerung 
der Sitten ward ſichtbar; aber Manche von den Großen 
fühlten ſich getroffen und faßten Groll. Darunter be— 
fanden ſich auch reiche chriſtliche Wittwen, welche aus 
Ruhmſucht nicht zur zweiten Ehe ſchritten und aus Ge— 
fallſucht das vorgerückte Alter durch Putz und künſtliche 
Haarlocken zu verbergen und ſich ein jugendliches Ausſehen 
zu erkünſteln ſuchten, — weil er in ſie gedrungen, entwe— 
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der ſittſam zu leben, wie es chriſtlichen Wittwen geziemt, 
oder zur zweiten Ehe zu ſchreiten. Wegen grober Ver— 
brechen hatte er auch, den Geſetzen der Kirche gemaͤß, 
unparteiiſch und in ſtreng gerechter Form, einige Biſchöfe 
ihres Amtes entſetzt. Ihre Rache kannte keine Grenzen. 
Einer von ihnen hatte die Gunſt der Kaiſerinn gewonnen. 
Sie bemühete ſich lange vergeblich um deſſen Wiederver— 
ſöhnung. Das hatte ſie auch lange im Buſen verwahrt; 
und das vermehrte das Uebel. Die feindlich Geſinnten 
fanden bei ihr Zuflucht, und um ſo reizbarer war ihr 
Gemüth für des Volkes Spott, als habe der h. Chryſo— 
ſtomus einſt gegen ihre Eitelkeit gepredigt. Sie forderte 
von ihrem Gemahle Genugthuung: er ſelbſt fey mehr, 
als ſie, verachtet. Jetzt hatten die Feinde des h. Chry— 
ſoſtomus offne Bahn. Ihnen ſtanden alle Mittel zu Ge— 
bote, und wegen des Unrechtes hatten ſie nichts mehr zu 
fürchten: es war leicht, die Kunde davon nicht bis zum 
Kaiſer gelangen zu laſſen, oder ihn für das Gegentheil zu 
gewinnen, ſollte er einmal etwas Verſtändiges ſelbſt gewollt 
haben. In der Geburtsſtadt des Heiligen konnten ſie nichts 
zu ſeinem Nachtheile erfahren; daher forderten ſie den 
Theophilus zu Alexandria zur Mithülfe auf, der außer ſei— 
ner frühern Abneigung inzwiſchen gereizt worden war, 
gegen den h. Chryſoſtomus Verderben zu beſchließen. 

Des Theophilus ehemals geliebter, damals achtzigjaͤh— 
riger Iſidorus hatte ihn aus Ehrlichkeit und Wahrheits— 
liebe beleidigt und ſich deſſen Verfolgung zugezogen. Er 
floh zu den Mönchen in den Gebirgen unter dem Vorſteher 
Dioskorus, die den betagten Greis mit Liebe aufnah— 
men, aber auch des Theophilus ganze Rache gegen ſich auf— 
reizten. Dieſer verfolgte ſie mit unmenſchlicher Wuth, weil 
ſie Anhänger des Origenes ſeyen. Sie flohen, als ihre 


3 


Hütten mit der kleinen Habſchaft verbrannt waren, nach 
Paläſtina, und da ſie auch von hier vertrieben wurden, be— 
gab ſich Dioskorus mit Einigen nach Konſtantinopel, um 
Verſöhnung durch die Vermittelung des h. Chryſoſtomus 
zu verſuchen, ehe ſie ſich klagend an den Kaiſer wendeten. 
Chryſoſtomus begegnete ihnen wohlwollend, ſorgte für 
ihre Pflege, ohne in die Kirchengemeinſchaft mit ihnen zu 
treten, bevor ihre Angelegenheit klar ermittelt waͤre, und 
ſchrieb zu ihren Gunſten an Theophilus. Hierüber er— 
grimmte deſſen Hochmuth. Ihm war auch gemeldet wor— 
den, Chryſoſtomus habe die vertriebenen Mönche ſofort 
in die Gemeinſchaft aufgenommen. Er antwortete ihm 
daher in ſo grobem als hochmüthigem Tone, und ſchickte 
einige ſeiner Kreaturen zur Betreibung ſeiner Sache nach 
Konſtantinopel. Als Dioskorus ſah, daß der eingeſchla— 
gene Weg vergeblich verſucht worden, reichte er mit ſeinen 
Genoſſen beim Kaiſer eine Klageſchrift ein, worin alle 
die Greuelthaten des Theophilus verzeichnet waren. Theo— 
philus wurde nach Konſtantinopel berufen. Er ſollte allein 
kommen und Chryſoſtomns über ihn die Unterſuchung 
leiten. Denn die Biſchöfe mußten von Biſchöfen in einer 
Synode gerichtet werden. 0) 

Theophilus kam; doch nicht allein, ſondern mit einer 
beträchtlichen Anzahl ſeiner Biſchöſe, ganz nach ſeinem 
Sinne gewählt; einige hatte er auch vorher wider alles 
Recht und alle Ordnung geweiht. Er mied die Gemein— 
ſchaft mit Chryſoſtomus, kehrte in einem kaiſerlichen 
Pallaſte ein, ſchloß ſich alsbald an jene abgeſetzten Biſchöfe, 
an die gekränkten Wittwen an, und gab allen Feinden des 
Chryſoſtomus gefälliges Gehör. Nun konnte es ihn, zumal 
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nach reichlich gefpendeten Geſchenken und glaͤnzenden Mahlen 
für die Großen, keine beſondere Mühe koſten, daß man an 
Hof den Zweck ſeiner Ueberkunft aus den Augen ſetzte 
und die Klagen gegen ihn vergaß; wofern dieß Alles 
nicht ſchon Seitens des Hofes ſo eingeleitet war. In 
einer frühern Verſammlung, welche der ſchwache Biſchof 
Epiphanius von Cypern, durch Theophilus verleitet, 
anmaßend und rechtswidrig zur Verurtheilung der Schrif— 
ten des Origenes und deſſen Anhänger, des Dioskorus 
und ſeiner Genoſſen, eigentlich aber gegen den Chryſoſto— 
mus zu Konſtantinopel gehalten hatte, blieb der lebhafte 
Antheil nicht verſchwiegen, den Eudoria in dieſer Sache 
genommen hatte. Theophilus nahm daher kühn alle 
Klagen an, welche gegen Chryſoſtomus vorgebracht wur— 
den; allein ſie waren ſämmtlich zu geringfügig und es 
war die Erdichtung zu leicht ſichtbar. Er diktirte da— 
her den Klägern, in dieſem Geſchäfte bereits geübt, die 
Klageſchrift, verſammelte auf dem jenſeitigen Meeresufer 
zu Chalcedon ſeine mitgebrachten und jene abgeſetzten Biz 
ſchöfe, denen ſich noch einige andere aus Schwaͤche und 
Furcht bis zur Zahl 36 angeſchloſſen hatten. Bei Chry— 
ſoſtomus waren 40 Biſchöfe aus verſchiedenen Provinzen, 
und unter ihnen 7 Erzbiſchöfe verſammelt. Sie durch— 
ſchauten das gefährliche Gewebe, das für die Gerechtigkeit 
keinen Ausweg, keine Zuflucht gelaſſen hatte, und wein— 
ten über die Gefahr ihres geliebten Patriarchen und mehr 
noch über das Unheil, welches die Kirche bedrohete. Chry— 
ſoſtomus ermuthigte ſie wieder. Ueber alles Aeußere, 
das ſeine Perſon betraf, hatte er ſich längſt erhoben, und 
hinſichtlich der Kirche war ſein Vertrauen auf Gott ge— 
baut. „Verlaſſet ihr euere Kirchen nicht“, ſprach er, „denn 
die Lehre Chriſti hat weder von mir ihren Anfang ge— 
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nommen, noch wird ſie auch mit mir aufhören.“ Die 
Afterſynode lud ihn mehre Male vor, und die Freunde 
des Chryſoſtomus antworteten: Theophilus miſche ſich 
rechtswidrig in fremde Angelegenheiten außerhalb ſeines 
Sprengels; er ſelbſt befinde ſich im Anklageſtande; ihm 
gezieme, vor ihnen zu erſcheinen und ſeinen Anklägern 
zu antworten. Chryſoſtomus aber erwiederte: ob Jemand 
Klagen gegen ihn führen könne, ſey ihm bisher unbe— 
kannt geblieben; ſeyen Klagen gegen ihn vorgebracht, ſo 
ſcheue er nicht eine allgemeine Verſammlung, vielweniger 
jene; doch verwerfe er diejenigen als ſeine Richter, welche 
ihre Amtsvergeſſenheit ihm zu Feinden gemacht, auch den 
Theophilus ſelbſt, der zu wiederholten Malen erklärt habe, 
er reiſe ab, um ihn in Konſtantinopel abzuſetzen; wollten 
dieſe als ſeine Ankläger auftreten, ſo möchte man ſie vor 
das geeignete Gericht verweiſen; wenn ſie tauſendmal zu 
ihm ſchickten, ſie würden immer dieſelbe Antwort erhalten. 
Sie ſchickten noch einige Male vergeblich und faßten das 
Urtheil, ohne ihn je geſehen und geſprochen zu haben, gegen 
ihn ab und übergaben es dem Kaiſer: Chryſoſtomus ſey 
auf die Vorladung zur Rechtfertigung gegen die Anſchul— 
digungen nicht erſchienen; ſo Einer werde nach den Ge— 
ſetzen, wie denn geſchehen ſey, mit Entſetzung beſtraft; 
die Klageſchrift enthalte auch Majeſtäts-Verbrechen, die 
vorgebliche Verunglimpfung der Kaiſerinn nämlich, wor— 
über zu urtheilen ihnen nicht zuſtehe. Zur Ausführung 
des kaiſerlichen Verbannungsbefehles erſchien bald ein 
Comes mit bewaffneter Mannſchaft. 

Chryſoſtomus ward nach Bithynien gebracht. Aber 
am Tage ſeiner Abreiſe entſtand eine Bewegung im Volke, 
ob der ungerechten Verurtheilung ſeines Patriarchen, und 
in der Nacht ſetzte ein heftiges Erdbeben die Stadt in 


Schrecken. Der Kaiferinn ward bange. Alsbald wurde 
ein kaiſerlicher Notarius abgeſchickt, den Patriarchen fei— 
erlich zurückzunehmen. Kaiſerliche Geſandte und das 
Volk ſtrömten dem Rückkehrenden entgegen. Freude er— 
füllte die Stadt. Theophilus mit ſeinem Anhange mußte 
flüchten. Der verdiente Abſcheu war auf ihn geworfen 
und ihm Gräßliches gedroht. Chryſoſtomus ward wie 
im Triumphe ſeinem Stuhle wiedergegeben. Dieſe Ge— 
nugthuung ward ihm zu Theil; doch nur zwei Monate 
blieb er in Ruhe. 

Der Kaiſerinn Eudoria zur Ehre wurde eine Bild— 
ſäule in der Nähe der Sophienkirche aufgeſtellt, und das 
Gelärm der dort nun gewöhnlichen Volksbeluſtigungen 
ſtörte den Gottesdienſt. Chryſoſtomus tadelte die ſchlecht 
überlegte Einrichtung. Dieß friſchte das alte Uebel auf. 
Seine Feinde hinterbrachten der Kaiſerinn die Vorkom— 
menheit, und fie fühlte fic) auf das empfindlichſte belei— 
digt. Die Nachſtellungen begannen wieder. Theophilus 
mußte den Klagegrund angeben und erbot willige Dienſte. 
Er ſchickte einige Biſchöfe nach Konſtantinopel, die unter— 
weges noch mehrere an ſich zu ziehen wußten, mit dem 
Antrage auf des Chryſoſtomus Entſetzung. Ein Kanon 
aus einer arianiſchen Synode hatte feſtgeſetzt, ein recht— 
mäßig oder unrechtmäßig entſetzter Biſchof könne ohne 
vorherige Unterſuchung von einer Synode nicht wieder zu 
ſeinem Stuhle gelangen. Der Kanon war urſprünglich 
von den Sektirern gegen den h. Athanaſtus abgefaßt, und 
nun wurde er, obgleich unkatholiſch, von Unberufenen wiz 
der alles Recht gegen den h. Chryſoſtomus angewendet. 

Den Egyptiern ſchloſſen ſich ſeine alten Feinde an 
und erklärten in einer Synode ſeine Entſetzung. Seine 
Vertheidigung fruchtete nicht. Zwar war der Kaiſer in 
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der Sache ängſtlich; doch jene beſtürmten ihn; auch war 
geſorgt, daß ihm das wahre Sachverhaͤltniß verborgen 
bleiben mußte. Bei der heiligen Ueberzeugung von Got— 
tes Waltung zum Beſten Seiner Kirche hatte Chryſoſto— 
mus eine zu geringe Meinung von ſich ſelbſt, als daß er 
beſondere Mühe zu ſeiner Erhaltung hätte verwenden ſol— 
len; am meiſten war er wegen eines Volksaufſtandes 
beſorgt, der eine Spaltung, blutige Auftritte und weit größere 
Uebel hätte herbeiführen können, als ſeine Verbannung 
geweſen wäre. Der Kaiſer hatte ihm bedeuten laſſen, er 
möge die Kirche verlaſſen; er aber erwiederte: von Gott, 
unſerm Erlöſer, habe er ſie üͤberkommen, auf daß er ih— 
rer mit Sorgfalt pflege; er könne ſie nur verlaſſen, wenn 
der Kaiſer Gewalt gebrauche. 

Das Oſterfeſt war nahe und der Kaiſer hatte Ehr— 
furcht vor des Feſtes Heiligkeit. Er berief die Haͤupter 
der ſchlechten Sache und ſprach: „Was thun wir? Sehet 
zu, daß ihr mich nicht ſchlecht berathet!“ „Kaiſer“, ant— 
worteten ſie, „über unſer Haupt komme des Johannes 
Entſetzung.“ Er blieb noch unentſchloſſen; doch aber waz 
ren bei ihm, und noch mehr bei der Eudoria, die Bitten 
der Freunde des Chryſoſtomus fruchtlos. Unthaten fielen 
indeſſen vor, die Schauder erregen. Jene gingen abermals 
zum Kaiſer, auf des Chryſoſtomus Entfernung dringend. 
Er gab daher durch einen Notarius an ihn den Befehl: 
„Acacius, Antiochus, Severianus und Cyrinus 
haben deine Verurtheilung auf ihr Haupt genommen. Dich 
ſelbſt alſo empfehle Gott und verlaſſe die Kirche.“ 

Nicht aus Ueberzeugung war alſo das Urtheil her— 
vorgegangen, daher ſo furchtſam abgefaßt. Chryſoſto— 
mus wich der ungerechten Gewalt. Das Thier, auf wel— 
chem er zu reiſen pflegte, hatte er, um das herbeiſtrömende 
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Volk zu täuſchen und Aufruhr zu vermeiden, an die weſt— 
liche Seite der Wohnung ſtellen laſſen und nahm nach 
Oſten ſeinen Weg. In der Stadt übten rohe Krieger ent— 
ſetzliche Greuel, Feuer wurde angelegt, und den h. Chry⸗ 
ſoſtomus brachte im Jahre 404 eine Soldatenbedeckung 
nach dem Orte ſeiner Verbannung, nach Cucuſus, im 
Taurusgebirge. 

Hier beſchäftigte er ſich mit Unterricht für die nach 
Wahrheit Dürſtenden, und in Menge wallfahrteten fromme 
Chriſten aus allen Gegenden zu dem berühmten und hei— 
ligen Manne. Cudoria war in dem Jahre ſeiner Vers 
bannung geſtorben; aber ſeine übrigen Feinde ruheten noch 
nicht. Die Verehrung, welche ihm zu Theil wurde, miß— 
gönneten ſie ihm, erwirkten im Jahre 407 einen Befehl, 
daß er nach Pythius, einer Grenzfeſtung am ſchwarzen 
Meere, gebracht werden ſollte, weil es wahrſcheinlich war, 
dort werde er durch die Einfaͤlle der angrenzenden Feinde 
ſein Leben verlieren. Die Soldaten, welche ihn dorthin 
bringen ſollten, hatten die Ausſicht auf Berförderung er— 
halten, wenn ſie ihn ſo begleiteten, daß er unterweges 
ſtürbe. Den ausgeſetzten Preis ſuchten ſie zu verdienen. 
Der ſechzigjährige ſchwache Greis mußte die weite Reiſe 
zu Fuße machen. Jede Bequemlichkeit und Erleichterung 
wurde ihm ſchonungslos verſagt. Dieß erſchöpfte ſeine 
wenigen Kräfte. Am Abende des 13. Sept. 407 kam er 
unweit der Stadt Comona in der Kirche an, wo die 
Gebeine des h. Märtyrers Baſiliskus ruheten. Am 
folgenden Morgen verlangte der Prieſter an dieſer Kirche, 
die Soldaten möchten noch verweilen; doch die Gefühl— 
loſen zwangen den ſeinem Lebensende nahen Heiligen 
zur Abreiſe. Als ſie eine Strecke Weges zurückgelegt 
hatten, fanden ſie, daß er an einem Fieber litt, und kehr— 

2 


8 

ten zurück. Er bereitete ſich zum Tode vor, vertheilte ſeine 
Kleider an die Anweſenden und zog weiße an, verrichtete 
ſein Gebet, empfing die hh. Sakramente, und nachdem 
er ſeinen gewöhnlichen Spruch: „Ehre ſey Gott in allen 
Dingen!“ geſagt hatte, verſchied er. Seine Gebeine wur— 
den neben jenen des h. Baſiliskus beigeſetzt. — Seine 
Verfolgung und ſeine letzten Lebenstage ſind niederſchla— 
gend traurig; beide aber nutzten ihm ſelbſt und der 
Chriſtenheit vielleicht mehr, als ſeine ganze übrige Lebens— 
thaͤtigkeit. 


Gedanken des h. Chryfoftomus uͤber das 
Faſten in ausfuͤhrlichen Stellen aus 
deſſen Schriften. 


I. Din Zweck und die Weſenheit des Faſteus hat der 
h. Chryſoſtomus in folgender Stelle aus der Rede gegen 
diejenigen, welche am Oſterfeſte faſten, kurz 
dargeſtellt: nämlich Befreiung von der Sünde und 
ſittliche Vervollkommnung durch ſtrengere Mäßi— 
gung im Eſſen und Trinken, durch häufigen Unterricht 
und Theilnahme am Gottesdienſte, durch wachſame 
Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, durch frommes 
Gebet und Werke der Liebe; daher auch öftere und 
ernſtliche Erforſchung des Gewiſſens, Erweckung 
der Geſinnung der Buße und aufrichtiger Bußthränen 
über unſern Sündenzuſtand, innere Trauer und unumwun— 
denes Sündenbekenntniß. Denn unſerer Sünden we— 
gen iſt Jeſus Chriſtus auf die Welt gekommen und für 
uns am Kreuze geſtorben; die Befreiung von der Sünde 
muß daher auch zu aller Zeit, und vorzüglich zur Zeit der 
großen Faſten unſer Hauptgeſchäft ſeyn im Hinblicke auf 
das Werk Jeſu Chriſti, damit wir der Erlöſung durch Ihn 
wirklich theilhaftig werden, am Tage Seiner Auferſtehung 
mit reinem Gewiſſen uns den heiligen Geheimniſſen des 
Altars⸗Sakramentes nahen, und in gegründeter Hoffnung 
auf unſere Wiedererweckung von den Todten uns der Sei— 
nigen wahrhaft freuen können. Die gemeldete Stelle 
lautet ſo: 
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Die vierzigtaͤgige Zeit wird nur ein Mal im Jahre 
gefeiert; das Paſcha aber drei Mal die Woche, wohl auch 
vier Mal, oder vielmehr, ſo oft wir wollen. Denn das 
Paſcha iſt kein Faſten, ſondern eine Darbringung, ein 
Opfer, das bei jeder Verſammlung Statt findet. Und 
daß dem ſo iſt, höre die Worte von Paulus: „Unſer 
Oſterlamm, Chriſtus, iſt für uns geopfert worden; a) und 
ſo oft ihr dieſes Brod eſſet und den Kelch trinket, ſollet 
ihr den Tod des Herrn verkündigen.“ b) So oft du dem— 
nach hinzugeheſt mit reinem Gewiſſen, feierſt du das 
Paſcha; nicht, wenn du faſteſt, ſondern wenn du an je— 
nem Opfer Theil nimmſt. Denn ſo oft ihr dieſes Brod 
eſſet und den Kelch trinket, verkündiget ihr den Tod des 
Herrn. Das Paſcha iſt die Verkündigung des Todes.“ 
Denn das Opfer, welches heute geſchieht, und welches 
geſtern verrichtet wurde und an jedem Tage Statt findet, 
iſt jenem gleich und das nämliche, das an jenem Tage 
des Sabbates dargebracht wurde. Dieſes iſt nicht vereh— 
rungswürdiger, als jenes, und jenes nicht geringer, als 
dieſes; ſondern es iſt eins und daſſelbe, auf gleiche Weiſe 
furchtbar und heilbringend. Warum denn, ſagt man, 
faſten wir dieſe vierzig Tage? — Viele naheten ſich ehe— 
dem bedachtlos und blindlings den Geheimniſſen, vorzüg⸗ 
lich um die Zeit, wo ſie Chriſtus eingeſetzt hat. Die 
Väter nun erkannten den Nachtheil, der aus dem ſorg— 
loſen Zutritte erwächſt, und bezeichneten verſammelt die 
vierzig Tage zum Faſten, zum Gebete, zum Unter⸗ 
richte und zu den Verſammlungen, auf daß wir 
alle in dieſen Tagen durch Gebet, durch Almo— 
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ſen, durch Faſten, durch Nachtwachen, durch 
Thraͤnen, durch Bekenntniß und durch alle übrigen 
guten Werke uns mit Sorgfalt reinigten, und wir ſo 
nach unſern Kräften mit reinem Gewiſſen hinzutre— 
ten möchten. Daß ſie uns durch dieſe Einrichtung zur 
Gewohnheit an das Faſten gebracht und eine ſehr gute 
Anordnung getroffen haben, wird hieraus klar. Wenn 
wir nämlich das ganze Jahr hindurch riefen und Faſten 
verkündeten, Niemand würde auf die Worte achten; wenn 
aber die vierzigtagige Zeit nur nahet, fo wird auch der 
Allerträgeſte, obgleich Niemand ermahnt und Rath er— 
theilt, aufgeweckt und nimmt von der Zeit den Rath und 
die Ermunterung an. Wenn dich nun ein Jude oder ein 
Grieche fragte, warum du faſteſt, ſo ſage nicht: wegen 
des Paſchas; auch nicht: wegen des Kreuzes; weil du 
ihm große Gelegenheit zum Angriffe gäbeſt. Denn wir 
faſten nicht wegen des Paſchas, noch auch wegen des 
Kreuzes; ſondern wegen unſerer Sünden, weil wir 
uns den Geheimniſſen nahen wollen. Das Paſcha iſt ja 
kein Grund zum Faſten, noch zur Trauer, ſondern zum 
Frohſinn und zur Freude. Denn das Kreuz nahm hin— 
weg die Sünde, wurde die Sühnung der Welt, die Ver— 
ſöhnung der zeitherigen Feindſchaft, öffnete die Thore des 
Himmels, machte die Feinde zu Freunden, führte unſere 
Natur zum Himmel zurück, ſtellte ſie zur Rechten des 
Thrones und brachte uns tauſend andere Güter. Man 
muß alſo nicht trauern und nicht niedergeſchlagen werden, 
vielmehr ſich freuen und frohlocken. 

II. Hier iſt der Einfluß des Faſtens als Tugendmit— 
tels und als öffentlicher Anſtalt in der katholiſchen Kirche 
angedeutet. Die Macht der allgemeinen Sitte nämlich 
iſt groß, wie im Verkehrten, ſo auch im Guten. Daher 
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wirkt die Wiederkehr einer derartigen Zeit jedes Mal auf 
eigenthümliche Weiſe. Die Ankunft der Faſtenzeit ſtimmt 
zum Ernſte; auch hat das eingezogene Benehmen des 
Einen Einfluß auf den Andern; Alle erſcheinen ferner 
in Hinſicht auf das Wichtigſte und im Streben nach dem 
Himmliſchen auch äußerlich einander gleich; das gemein— 
ſame Streben erhöhet die Würdigkeit des Zieles und 
ermuntert in der Anſtrengung, und ſo wird dieſe Einrich— 
tung an ſich vielfach wohlthätig einwirkend. Iſt der 
Einzelne für dieſe Eindrücke empfänglich, ſo wird ihm 
ſein Faſten um ſo nützlicher. Denn um ſo mehr macht 
es ihn zu allem Guten aufgelegt. Alle Unmäßigkeit iſt 
entfernt und mit ihr auch alle die ſchädlichen Einwirkun— 
gen auf Geiſt und Körper. Um ſo freier iſt denn auch 
Geiſt und Herz, jener ernſthaften Aufforderung zu folgen 
und über die geiſtlichen Dinge Betrachtungen anzuſtellen, 
die Eitelkeit der ſinnlichen Genüſſe ganz begreifen und 
die Bedeutung des Ueberſinnlichen ganz fühlen und hoch— 
achten zu lernen, ſich in Andacht zu Gott zu erheben und 
heilige Entſchlüſſe zu faſſen. Sind dieſe zur Reife gee 
langt, ſo iſt der wichtigſte Grund in dem Heilsgeſchäfte 
gelegt. Die Selbſtbeherrſchung in Entſagung des verbo— 
tenen Genuſſes wird nicht mehr ſo ſchwer werden. Dieſes 
Geſchäft der Selbſtbeherrſchung wird noch erleichtert durch 
die Entbehrung der erlaubten Genüſſe, namentlich, wo die 
Entbehrung gegen die Anforderungen heftiger Triebe ge— 
richtet iſt, als durch Enthaltung von den Nahrungsmit— 
teln ganz, oder nur theilweiſe, und von gewiſſen Gattungen. 
Denn Beides iſt ein Verzichten auf die Reize der Sinn⸗ 
lichkeit, durch deſſen Uebung eine Leichtigkeit erworben 
und die Willenskraft in gleichem Verhältniſſe geſtärkt 
wird. Solche Entſagungen ſind fo leicht nicht immer; 
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fie erfordern einen verhaͤltnißmaͤßig ſtarken Willen. Man 
mache den Verſuch, und man wird auch erfahren, daß 
durch fortgeſetzte Uebung eine Angewöhnung und eine 
Fertigkeit entſteht; die ſinnlichen Genüſſe verlieren an 
Werth und an Stärke der Reizung. Um ſo leichter macht 
dieſe Uebung die Entbehrung, wo das Sittengeſetz den 
Genuß zugleich verbietet. Dieſen beſondern Einfluß des 
Faſtens hat der h. Chryſoſtomus in verſchiedenen Stel— 
len zerſtreut, insbeſondere in folgendem muſterhaften Ein— 
gange der 2. Homilie über die Schöpfungsge— 
ſchichte, nebſt jenem allgemeinen hervorgehoben. Dieſes 
ſind ſeine Worte: 

Große Freude erfüllt mich heute beim Anblicke eures 
lieblichen Antlitzes. Denn ſo erfreut und erheitert fühlen 
ſich zärtliche Väter nicht durch ihre Kinder, die ſie ringsum 
umgeben und ihnen durch Sittſamkeit und Dienſtgefällig— 
keit großes Vergnügen machen, wie ich nun erfreut und 
erheitert bin bei dem Aublicke eurer, mit fo großem 
Anſtande hier anweſenden geiſtlichen Verſammlung, wie 
ſie von dem lebendigen Verlangen durchdrungen iſt, das 
Wort Gottes zu hören, und wie ihr mit Hintanſetzung 
der leiblichen Nahrung zu dem geiſtlichen Mahle hineilet 
und durch die That ſelbſt den Spruch des Herrn bewäh— 
ret: „Nicht vom Brode allein lebt der Menſch, ſondern 
„von jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt.“ a) 
Daher wollen denn auch wir die Ackersleute nachahmen. 
Wie dieſe, wenn ſie das Feld gereinigt und von ſchäd— 
lichen Pflanzen befreit finden, in reichem Maße den Sa— 
men ausſtreuen: auf gleiche Weiſe wollen auch wir, weil 
durch Gottes Gnade dieſes unſer geiſtliches Feld durch 


a) Matth. 4, 4, 
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Beſeitigung der Schwelgerei von druckenden Leidenſchaften 
rein iſt, nirgend in den Gemüthern Sturm und Unwet— 
ter, ſondern Stille und gänzliche Ruhe herrſcht, und der 
Geiſt beflügelt ſich gleichſam ſelbſt gen Himmel erſchwingt 
und die Gedanken mehr auf das Geiſtige, als auf das 
Sinnliche gerichtet hält: ſo wollen auch wir zu eurer 
Liebe Weniges ſprechen und bei dem Vortrage der Leh— 
ren aus den göttlichen Schriften heute ſcharfſinnigere 
Gedanken verſuchen. Denn wenn wir dieß jetzt nicht thaͤ— 
ten bei Faſten, bei Verachtung der Eßluſt, und bei ſo 
großer Stille guter Gedanken: wie könnten wir dieſes 
eurer Liebe vortragen, wenn Schwelgerei, Eßbegier und 
große Trägheit vorwalten? Vielmehr würden auch wir 
es alsdann nicht gehörig thun, und würdet ihr, wie in 
einen Nebel des Gedankenſturmes getaucht, nicht im 
Stande ſeyn, etwas von dem Geſagten aufzufaſſen. Jetzt 
aber iſt, wenn je einmal, die Zeit für ſolche Lehren, da 
ſich nicht mehr gegen die Gebieterinn die Magd empört, 
ſondern, lenkſam geworden, vorzügliche Folgſamkeit und 
Gehorſam zeigt, die Ausgelaſſenheiten des Fleiſches nie— 
derdrückt und innerhalb ihrer Schranken bleibt. Denn 
das Faſten iſt die Ruhe unſerer Seele, die Zierde der 
Greiſe, der Erzieher der Jünglinge, der Lehrer der Ent— 
haltſamen, und ſchmückt jedes Alter und jedes Geſchlecht 
gleichſam mit einem Königskranze. Nirgend iſt heute 
Gelärm, nirgend Geſchrei, nirgend Fleiſchhacken, nirgend 
der Köche Geläuf; ſondern dieſes Alles iſt entfernt, und 
einer anſtändigen, ſittſamen und verſtändigen freien Haus⸗ 
frau ahmt jetzt unſere Stadt nach. Drum wenn ich den 
plötzlichen Wechſel von heute betrachte und erwäge die 
Verwirrung des geſtrigen Tages: ſo bewundere ich und 
ſtaune an die Macht des Faſtens; wie es, ſobald es zum 


Bewußtſeyn eines Jeden gelangte, die Geſinnung änderte, 
das Herz reinigte, wie der Vorſteher, ſo der Gemeinen, 
wie der Freien, ſo der Sklaven, wie der Männer, ſo der 
Frauen, wie der Reichen, ſo der Armen, wie der Griechen, 
ſo der Ausländer. Und was ſage ich der Vorſteher und 
der Gemeinen? Auch das Gewiſſen Jenes, der mit der Kö— 
nigskrone geſchmückt iſt, hat es, wie die Uebrigen, zum 
Gehorſam gebracht. Und heute ſieht man keinen Unter— 
ſchied zwiſchen der Tafel des Reichen und jener des Ar— 
men; ſondern überall iſt die Nahrung einfach, fern von 
Pracht und Aufwand; und mit größerer Luſt geht man 
heute zu dem geringen Mahle, als wo viele und leckerhafte 
Gerichte und ungemiſchter Wein vorgeſetzt wurden. Ent— 
nehmet ihr, Geliebte! aus dieſen Vorworten die Macht 
des Faſtens? Deßhalb beginne ich auch heute mit mehr 
Muth, als früher, an euch; ich weiß, daß ich den Caz 
men in einen fetten und fruchtbaren Acker werfe, der 
uns bald in reichem Maße die Früchte der Ausſaat brin— 
gen kann. — 

III. Jene Uebung in Entbehrungen hat eine Selbſtbe— 
herrſchung zum Zwecke, die ſich über das ganze Leben 
und über alle böſe Regungen insbeſondere erſtrecken muß. 
Die größte Aufmerkſamkeit erheiſchen die heftigen Leiden— 
ſchaften in uns, wie die Rachſucht. Die Anlage zur 
Rachſucht iſt um ſo furchtbarer im Menſchen, als ihm 
vor dem Thiere ſo viele Mittel, ſie zu befriedigen, zu 
Gebote ſtehen, die Entrüſtung über verübtes Unrecht ſie 
leicht beſchönigt, und er in der Ausübung der Rache ſich ſelbſt 
gefällt. Sie, wenn ſie einmal aufgeregt iſt, zu beſiegen; 
die erlittene Kränkung, das zugefügte Unrecht, den böſen 
Willen des Beleidigers ſo zu vergeſſen, daß man ihm 
Wohlthaten erweiſen, an ſeinem Wehe mitleidig Theil 
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nehmen, fir fein Wohl mit liebevollem Herzen zu Gott 
beten kann, das koſtet dem Menſchen einen harten Kampf. 
Um ſo herrlicher iſt der Sieg, um ſo edler und würdiger 
das Gemüth, das ſich ſo über die Sinnlichkeit erhoben 
hat. Dieſes zeigt die Schlußermahnung der 4. Ho— 
milie über die Schöpfungsgeſchichte in dieſen 
Worten: 

Wie dieſer Leib täglich leiblicher Nahrung bedarf, da— 
mit er nicht in große Schwäche verfalle und unfähig dar— 
nieder liege: ſo bedarf auch die Seele der geiſtlichen Nah— 
rung und einer ganz vorzüglichen Lebensordnung, daß ſie 
zu einer Art von Gewohnheit im Guten gelange und ſonach 
unüberwindlich feſt ſtehe gegen die Nachſtellungen des 
Böſen. Täglich wollen wir alſo für dieſe ihre Stärke 
Sorge tragen, und nie un terlaſſen, uns ſelbſt zu durch— 
forſchen und uns Rechnung darüber abzulegen: was wir 
Nützliches geſprochen und welche müßige Reden wir vor— 
gebracht, und wiederum: was Erſprießliches oder was 
Nachtheiliges wir durch das Gehör der Seele zugeführt 
haben. Der Zunge wollen wir auch gewiſſe Geſetze und 
Regeln vorzeichnen, daß wir die Worte zuvor erwägen, 
und dann ſprechen; unſern Geiſt aber wollen wir anlei— 
ten, daß er ſich auf nichts Schädliches einlaͤßt, ſondern 
als unnütz und nachtheilig abweiſet, was ihm der Art 
von außen beigebracht wird, und ſogleich durch gottes— 
fürchtige Gedanken verſcheucht, was im Innern entſteht. 
Und glauben wir ja nicht, daß allein das Faſten bis Abend 
zu unſerm Heile hinreiche! Denn wenn der gütige Herr 
durch den Propheten a) zu den Juden, den unverſtaͤndi⸗ 
gen, ſprach: „Siehe, ſiebenzig Jahre ſind es. Habt ihr 
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„Mir ein Faſten gehalten? Und wenn ihr aßet und tranket, 
„habt ihr nicht euch gegeſſen und getrunken? — So 
„ſpricht der Herr, der Allmächtige: haltet ein gerechtes 
„Gericht; Barmherzigkeit und Mitleid übe ein Jeglicher 
„gegen ſeinen Nächſten; die Wittwe, den Waiſen und 
„den Fremdling bedrücket nicht, und Keiner trage gegen 
„ſeinen Bruder Arges in ſeinem Herzen!“ 

Wenn nun jenen, ſo in Schatten ſaßen und in Fin— 
ſterniß des Irrthums befangen waren, kein Nutzen aus 
dem Faſten allein entſprang, wenn ſie dieſe Werke nicht 
thaten und nicht die Bosheit gegen den Nächſten aus 
dem Herzen verbanneten: welche Entſchuldigung werden 
wir haben, von denen Wichtigeres verlangt wird, denen 
nicht bloß dieſes zu thun befohlen iſt, ſondern auch ob— 
liegt, die Feinde zu lieben und ihnen wohlzuthun? Und 
was ſage ich: wohlzuthun? Ja, auch zu beten fir fie, 
den Herrn anzurufen und Ihn anzuflehen um Fürſorge 
für ſie. Denn das wird uns am allermeiſten helfen an 
jenem furchtbaren Tage, und wird die größte Tilgung 
unſerer Vergehen ſeyn, wenn wir ſo gegen die geſinnt 
ſind, die ſich feindlich gegen uns benehmen. Freilich groß 
iſt dieſes Gebot; allein als gar nichts wird es erſcheinen, 
ſo groß es auch ſeyn mag, wenn du den Preis bedenkeſt, 
ſo für jene ausgeſetzt iſt, die dieſes ausüben. Und was 
iſt das für einer? „Wenn ihr dieſes thut,“ ſprach Er, a) 
„ſo werdet ihr ähnlich ſeyn euerm Vater in den Him— 
„meln.“ Und damit Er uns dieſe Rede deutlicher mache, 
ſetzte Er hinzu: „Der Seine Sonne über Gute und Böſe 
„aufgehen und regnen läßt über Gerechte und Ungerechte.“ 
Denn du ahmeſt, ſagt Er, nach dem Maße der menſch— 
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lichen Kräfte Gott nach. Wie Er nämlich nicht nur 
über Gerechte Seine Sonne aufgehen läßt, ſondern auch 
über diejenigen, die Böſes thun, und Regen und Jahres— 
witterung nicht den Guten bloß ſpendet, ſondern auch 
den Böſen: ſo ahmeſt du, ſo viel in deinen Kräften 
ſteht, deinem Herrn nach, wenn auch du nicht bloß die 
liebeſt, die dich lieben, ſondern auch jene, die feindlich 
gegen dich geſinnt ſind. Siehſt du, wie Er zum höchſten 
Gipfel den erhob, der dieſe Tugend auszuüben im Stande 
iſt? Nein, Geliebter! nicht betrachte bloß die Schwierig— 
keit des Gebotes, ſondern erwäge vorzüglich bei dir, wie 
großer Belohnung du ſollſt gewürdigt werden. Und die 
Hoffnung auf die Belohnung mache dir das Schwere 
und Läſtige leicht. Sollteſt du es denn nicht mit Dank 
erkennen, daß du Gelegenheit findeſt, durch Wohlthun 
gegen den Feind dir die Thore zu öffnen zum unbefange— 
nen Hintritte vor Gott und dir Tilgung deiner Sünden 
zu erwirken? Aber vielleicht wünſcheſt du Rache an dem 
Feinde, und dem, der dir Böſes zugefügt hat, Gleiches 
oder gar Größeres anzuthun? Und was wird dieß dir 
helfen, da dir nicht nur kein Vortheil daraus erwächſt, 
ſondern du darüber auch wirſt Rechenſchaft ablegen müſ— 
ſen in jenem furchtbaren Gerichte, als Uebertreter der 
von Ihm vorgeſchriebenen Geſetze? Sag doch, wenn ein 
König auf Erden das Geſetz gäbe, daß man die Feinde 
ehren, oder den Tod als Strafe erleiden ſollte: würden 
wir uns nicht Alle, aus Furcht vor dem leiblichen Tode, 
beeilen, das Geſetz zu erfüllen? Wie große Verantwort— 
lichkeit alſo ſollte es nicht nach ſich ziehen, wegen des 
leiblichen Todes, den ohnehin die Naturnothwendig— 
keit unvermeidlich herbeiführt, Alles zu thun ſich unter— 
fangen, wegen jenes Todes aber, wobei keine Vertröſtung 
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zu finden iſt, weniger des Geſetzes achten, das von dem 
Herrſcher über alle Dinge gegeben iſt? 

Doch aber, ich habe meiner vergeſſen, daß ich dieß 
zu ſolchen ſprach, die nicht einmal gleiche Liebe denen 
erweiſen, welche fie lieben. Wer alſo wird uns künftig 
von jener Züchtigung befreien, da wir nicht nur von je— 
nem Geſetze weit entfernt ſind, ſondern auch nicht einmal 
das thun, was die Zöllner thun? „Denn, wenn ihr die 
„liebet,“ heißt es, a) „die euch lieben, was thut ihr 
„Großes? Thun nicht auch die Zöllner das Nämliche?“ 
Wenn nun nicht einmal dieß von uns geſchieht, welche 
Hoffnung des Heiles können wir haben? Darum ermahne 
ich euch: laſſet uns nicht herzlos werden, ſondern un— 
ſern Sinn bezähmen und vorzüglich uns heranbilden, daß 
wir den Nächſten in der Liebe übertreffen; einander, nach 
dem h. Paulus, b) größern Vorzug an Würde beilegen, 
als uns ſelbſt, und nicht dulden, daß wir in der Liebe 
nachſtehen, ſondern übertreffen und nicht übertroffen 
werden, und eine größere und wärmere Liebe gegen die 
beweiſen, welche uns lieben. Denn das iſt es, was 
unſer Leben am meiſten zuſammenhält und verknüpft, 
und dadurch ſind wir von den vernunftloſen Weſen und 
Thieren unterſchieden, daß wir, wofern wir wollen, eine 
für uns geziemende Ordnung beachten und mit unſerm 
Nächſten in großer Eintracht leben können. Laſſet uns 
ſodann aber, nebſt der Bezähmung des Sinnes, auch die— 
ſes unbändige Thier, das Herz meine ich, bändigen und 
ihm den Kampf in dem furchtbaren Gerichte vorhalten 
zu ſeiner Belehrung, daß es, wenn es ſich mit den Fein— 


2) Matth. 5, 46. 
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den verſöhnen läßt, großer Güter theilhaftig werde, wenn 
es aber noch hadert, große Strafe werde zu erleiden ha— 
ben. Denn nicht gedankenlos und unbeſonnen dürfen wir 
die Zeit zubringen, ſondern an jedem Tage, zu jeder Stunde 
ſollen wir das Gericht des Herrn uns vor Augen halten, 
und was uns zu ganz unbefangener Rechtfertigung er— 
muthigen kann, was uns aber die Strafe ſchärft. Und 
durch dieſe ſorgfaͤltige Erwägung ſollen wir über unſere 
Leidenſchaften obſiegen, die Ausgelaſſenheiten unſeres 
Fleiſches bezähmen und nach dem h. Paulus a) unſere 
irdiſchen Glieder ertödten, die Hurerei, Unkeuſchheit, Un— 
zucht, böſe Begier, Rachſucht, Geiz, Ruhmſucht, Neid. 
Wenn wir uns ſelbſt für dieſe Leidenſchaften ertödten, 
daß ſie in uns nicht wirkſam werden können, ſo werden 
wir vermögen, die Frucht des Geiſtes zu tragen, die da 
iſt Liebe, Freude, Friede, Langmuth, Milde, Gütigkeit, 
Treue, Sanftmuth, Enthaltſamkeit. b) Dieß fey der 
Unterſchied des Chriſten von dem Ungläubigen; dieß ſey 
unſer Kennzeichen, auf daß wir nicht bloß mit dem Naz 
men uns ſchmücken, und nicht auf das äußere Ausſehen 
uns brüſten; vielmehr, auch wenn wir beſäßen, was wir 
aufgezählt haben, ſollten wir uns nicht einmal brüſten, 
ſondern alsdann um ſo mehr uns verdemüthigen. „Denn 
„wenn ihr Alles gethan habet“, heißt es, c) „ſo ſaget: 
„wir ſind unnütze Knechte.“ 

IV. Eben ſo unerläßlich iſt die Beherrſchung der übri— 
gen Leidenſchaften, und namentlich auch der Unmäßigkeit 
im Eſſen und Trinken. Denn hiergegen iſt das Faſten, 
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als Enthaltung von den Nahrungsmitteln, zunaͤchſt ge⸗ 
richtet, und durch die Unmäßigkeit ſetzt ſich der Menſch 
auf recht rohe Weiſe unter die Thiere herab. Daher 
warnt der h. Chryſoſtomus in der 48. Homilie über 
Matth. Kap. 17, nach Anpreiſung des Faſtens und des 
Gebetes, gegen die Schwelgerei auf das nachdruckſamſte alſo: 

Aber, möchte Jemand ſagen, wenn der Glaube erfor— 
derlich iſt, wozu denn das Faſten? — Weil auch dieſes 
in Verbindung mit dem Glauben eine nicht geringe Kraft 
mittheilt. Denn es flößt eine große Tugendliebe ein, 
macht einen Engel aus dem Menſchen und übt im Kampfe 
gegen die unſichtbaren Kräfte; doch aber nicht für ſich, 
ſondern es bedarf auch des Gebetes, und vorzüglich des 
Gebetes. Siehe nun alſo, wie viel Gutes aus beiden ent— 
ſteht. Wer nämlich betet und faſtet, wie er ſoll, bedarf 
nicht viel; wer aber nicht viel bedarf, wird wohl nicht 
geizig; wer nicht geizig iſt, der iſt zur Barmherzigkeit 
mehr aufgelegt. Wer faſtet, der iſt leicht und beflügelt, 
betet mit Nüchternheit, unterdrückt die ſchändlichen Bez 
gierden, verſöhnt ſich mit Gott und demüthigt den 
hochmüthigen Sinn. Daher haben auch die Wpoftel 
faſt immer gefaſtet. Wer betet mit Faſten, der 
hat doppelte Flügel, die leichter als ſelbſt die Winde 
ſind. Wer betet, gähnt nicht, dehnt ſich nicht und er— 
ſchlafft nicht, woran fo Viele leiden; ſondern iſt glühen- 
der als das Feuer, und über die Erde erhaben. Darum 
iſt auch ein Solcher den böſen Geiſtern am meiſten ver— 
haßt und ihr Feind. Denn nichts iſt mächtiger, als ein 
Menſch, der acht betet. Wenn ja ein Weib einen harten 
Fürſten, der weder Gott fürchtete, noch einen Menſchen 
ſcheute, umzulenken vermochte: um wie viel mehr wird 
derjenige Gott gewinnen, der anhaltend ſich mit Ihm be— 
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ſchäftigt, die Eßbegier beherrſcht, und die Schwelgerei 
verbannt! Iſt dein Körper zu ſchwach, um anhaltendes 
Faſten zu ertragen: ſo iſt er doch nicht zum Gebete zu 
ſchwach, noch auch zur Verachtung der Eßbegier zu 
kraftlos. Wenn du nicht faſten kannſt: des Schwelgens 
doch kannſt du dich enthalten. 

Aber auch dieſes iſt nichts Geringes, und iſt vom 
Faſten nicht ſehr verſchieden; ſondern auch es iſt geeignet, 
die Wuth des Teufels niederzuſchlagen. Denn nichts iſt 
dem Teufel ſo lieb, als Schwelgerei und Trunkenheit; 
weil fle von allem Böſen Quelle und Erzeugerinn iff, 
Hierdurch ſtürzte er die Iſraeliten einſtens in die Abgötte— 
rei; hierdurch entbrannte er die Sodomiter zu ſchändli— 
cher Liebe; „denn das iſt die Sünde der Sodomiter,“ 
heißt es: „in Uebermuth, im Ueberfluſſe der Lebensmittel, 
und im Wohlleben ſchwelgten ſie.“ à) Hierdurch richtete 
er tauſend Andere zu Grunde und übergab ſie der Hölle. 
Denn was Böſes bewirkt nicht die Schwelgerei? Schweine 
macht ſie aus den Menſchen, und unflätiger als Schweine. 
Denn im Schlamme wälzt ſich das Schwein, und von 
Koth nähret es ſich. Dieſer aber genießet noch ein ekel— 
hafteres Mahl; er ſinnet auf greuelhafte Verbindungen 
und unerlaubte Buhlſchaften. So Einer iſt von einem 
Beſeſſenen in Nichts verſchieden. Denn eben ſo ſchamlos 
und rafend iſt er. Und mit dem Beſeſſenen haben wir 
wohl Mitleid; dieſen aber verabſcheuen und haſſen wir. 
Wie denn dieß? Weil er ſich freiwillig die Raſerei zu— 
zieht, und Mund und Augen und Naſe und alle Zugänge 
zu derſelben Kanälen und Leitungen macht. Und wenn 
du in ſein Inneres ſäheſt: auch ſeine Seele würdeſt du 


a) Ezech. 16, 49. 
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erblicken wie in einem Winter und in Eiskälte erfroren 
und erſtarret, und unfähig, dem Kahne Beiſtand zu leiſten 
vor übergroßem Sturme. Ich ſchäme mich, zu ſagen, 
wie große Uebel Männern und Frauen aus der Schwel— 
gerei erwachſen. Ihrem Gewiſſen üͤberlaſſe ich es, welches 
dieſes genauer kennt. Was iſt häßlicher, als ein be— 
rauſchtes und ſich bedachtlos herumtreibendes Weib? 
Denn je ſchwächer das Gefäß iſt, um ſo mehr ſind der 
Trümmer aus dem Schiffbruche, ſey nun das Weib eine 
Freie oder eine Sklavinn. Denn die Freie ſpielt mitten 
auf dem Schauplatze der Sklaven die entehrende Rolle, 
und die Sklavinn hinwiederum eben ſo mitten unter den 
Sklaven, und geben Anlaß, daß die Gaben Gottes geläͤſtert 
werden. Denn Viele höre ich ſagen, wenn dergleichen 
Greuel vorfallen: daß es doch keinen Wein gäbe! O, des 
Unverſtandes! O, der Albernheit! Willſt du, wenn Andere 
ſündigen, darum die Geſchenke Gottes anklagen? Und 
welch ein Unſinn iſt das! Hat denn, o Menſch, der Wein 
dieſes Böſe gethan? Nicht der Wein, ſondern die Un- 
mäßigkeit derjenigen, welche böſen Gebrauch davon gemacht 
haben. Sage demnach: daß es doch keine Trunkenheit; 
daß es doch keine Schwelgerei gäbe! Wenn du aber ſagſt: 
daß es doch keinen Wein gäbe! ſo wirſt du allmählich 
fortſchreitend ſagen: daß es doch wegen der Mörder kein 
Eiſen, wegen der Diebe keine Nacht, wegen der Verleum— 
der kein Licht, wegen der Ehebrüche kein Weib gäbe! 
und überhaupt Alles würdeſt du aufheben., 

Aber gehe ſo nicht zu Werke; denn das iſt eine 
ſataniſche Anſicht. Schimpfe nicht auf den Wein, 
ſondern auf die Trunkenheit, und nimm jenen, wann 
er nüchtern iſt, ſchildere ihm ſeine ganze Schande und 
ſag' ihm: der Wein iſt uns zu unſerer Erheiterung 
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gegeben, nicht aber, daß wir unanſtaͤndig werden ſollen; 
daß wir lachen, und nicht, daß wir belacht werden; zu 
unſerer Geſundheit, und nicht, daß wir erkranken; daß 
wir die Schwäche des Körpers heben, und nicht, daß wir 
die Kraft der Seele zerſtören ſollen. Gott ehrte dich mit 
Seinem Geſchenke; warum entehrſt du dich ſelbſt durch Un— 
mäßigkeit? Höre, was der h. Paulus ſagt: a) „Genieße 
„ein wenig Wein wegen deines Magens und deiner öftern 
„Unpäßlichkeit.“ Wenn nun jener Heilige, obgleich er 
krank war und an häufigen Schwächen litt, keinen Wein 
trank, bis ihm der Lehrer es befahl: welche Entſchuldi— 
gung möchten wir haben, in der Geſundheit uns zu be— 
rauſchen? Ihm ſagte er: „trinke ein wenig Wein wegen 
deines Magens und deiner Schwäche;“ jedem Betrunke⸗ 
nen aber wird er ſagen: „trinke wenig Wein wegen der Un— 
keuſchheit, welche die Trunkenheit hervorzubringen pflegt.“ 

Wenn ihr euch aber deßhalb nicht enthalten wollet: 
ſo enthaltet euch wenigſtens wegen der daraus entſtehenden 
Begierde und Unluſt. Der Wein iſt ja zur Erheiterung 
gegeben. „Denn der Wein“, heißt es, b) „erfreut des 
„Menſchen Herz.“ Ihr aber zerſtört auch dieſe Kraft 
deſſelben. Was iſt es doch für eine Erheiterung, wenn 
man nicht bei Sinnen iſt, tauſendfache Schmerzen erleidet, 
Alles ſich herumdrehen ſieht, in dichter Finſterniß befan— 
gen iſt und, wie Fieberkranke, Leute bedarf, das Haupt 
mit Oel zu begießen? — Dieß fey mir nicht zu Allen ge— 
ſagt! — Doch ja, zu Allen! Nicht, weil ſich Alle be— 
rauſchen; das ſey fern; ſondern, weil die Nüchternen um 
die Betrunkenen unbekümmert ſind. Darum eifere ich um 
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a) Timoth. 5, 22. 
b) Pfalm 103. 


fo mehr gegen euch, Geſunde. Denn auch der Arzt, wenn 
er die Kranken verläßt, ſpricht zu den umherſitzenden Ge— 
ſunden. An euch alſo richte ich meine Rede mit der Bitte: 
euch nie von dieſer Leidenſchaft befallen zu laſſen, und 
die Befallenen herauszuziehen, auf daß ſie nicht geringer 
als die unvernünftigen Thiere erſcheinen. Deny dieſe vers 
langen nicht mehr, als das Bedürfniß erheiſchtz jene aber 
ſind weit unvernünftiger geworden, indem ſie die Grenzen 
des Maßes überſchreiten. Wie weit beſſer, als ſie, iſt der 
Eſel, wie weit vorzüglicher der Hund! Denn ein jedes 
dieſer Thiere, ob es Nahrung nehmen, oder trinken muß, 
kennt das Genügende als Grenze, und ther das Bedürf— 
niß geht es nicht hinaus; und wenn auch Tauſende es 
zwingen wollten: es würde nicht vermocht werden, zur Une 
mäßigkeit zu ſchreiten. Seyd ihr alſo hierin nicht weit nie— 
driger, als die Thiere, nicht nur in den Augen der Verſtän— 
digen, ſondern auch bei euch ſelbſt? Denn daß ihr nach 
eurem Urtheil geringer, als Hunde und Eſel, ſeyd, iſt hier— 
aus klar: dieſe unvernünftigen Weſen nämlich zwingſt du 
nicht, über das Maß hinaus Nahrung zu nehmen. Und 
wenn Jemand fragte: woher dieß? würdeſt du ſagen: da— 
mit du ihnen keinen Schaden zufügeſt. Und auf dich ſelbſt 
verwendeſt du nicht einmal dieſe Sorgfalt! So hälſt du dich 
ſelbſt alſo für geringer, als jene, und verachteſt dich, der 
du anhaltend krank biſt. Denn nicht nur am Tage der 
Trunkenheit leideſt du Schaden, ſondern auch nach dieſem 
Tage. Und wie nach beſtandener Fieberhitze die Ent— 
kräftung von dem Fieber zurückbleibt: ſo auch, wenn die 
Trunkenheit vorüber iſt, tobet der Sturm aus dem Trunke 
in der Seele und im Körper, und der mithfelige Leib 
liegt da, zerrüttet, wie von dem Schiffbruche der Kahn. 
Die Seele aber iſt noch unglückſeliger und regt, obgleich 
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jener aufgelöſt ift, den Sturm auf, entzündet die Be⸗ 
gierde, und wann ſie verſtändig zu ſeyn ſcheint, dann 
raſet fie am meiſten, träumet ſich Wein und Fäſſer, 
Trinkſchalen und Becher. Und wie beim Sturme, wenn 
das Toſen aufhört, der Nachtheil durch den Sturm ver— 
bleibt: ſo denn auch hier. Denn wie dort die Waaren 
ausgeworfen werden, fo gehen auch hier faſt alle Guter 
verloren. Denn die Trunkenheit, ob ſie Mäßigkeit, ob 
ſie Scham, ob ſie Einſicht, ob ſie Beſcheidenheit, ob ſie 
Demuth antrifft, Alles wirft ſie in die Fluth der Unſitt— 
lichkeit. Aber was hierauf folgt, iſt noch nicht aͤhnlich. 
Denn dort wird nach dem Auswerfen der Kahn erleich— 
tert; hier aber wird er nur mehr beſchwert. Denn ſtatt 
der Schätze nimmt er Sand und ſalziges Waſſer und den 
ganzen Unflat der Trunkenheit auf, was den Kahn ſammt 
der Mannſchaft und dem Steurer ſogleich verſenkt. 
Damit wir nicht Solches erleiden, wollen wir uns 
vor dem Sturme bewahren. Es iſt nicht möglich, mit 
der Trunkenheit das Himmelreich zu ſehen. „Trüget euch 
„nicht,“ ſagt der h. Apoſtel, a) „nicht Säufer, nicht 
„Läſterer werden das Himmelreich beſitzen.“ Und was 
ſage ich: das Himmelreich? Mit der Trunkenheit kann 
man ja auch nicht einmal das Gegenwärtige ſehen. Denn 
die Trunkenheit macht uns die Tage zu Nächten und 
das Licht zu Finſterniß, und mit offenen Augen ſehen 
die Betrunkenen nicht einmal, was vor ihren Füßen liegt. 
Und das iſt das Schreckliche noch nicht allein; ſondern 
nebſt dieſem erleiden ſie auch noch eine andere, die ſchwe— 
reſte Strafe: unſägliche Niedergeſchlagenheit, Wahnſinn, 
Schwaͤche, Spott und Schande haben ſie unaufhörlich zu 


a) I, Kor. 6, 9. 10. 


ertragen. Welche Verzeihung kann alſo jenen werden, die 
ſich ſelbſt mit fo großen Uebeln quaͤlen? — Es gibt 
durchaus keine. Laſſet uns alſo dieſe Krankheit fliehen, 
auf daß wir ſowohl des gegenwärtigen, als des zukünf— 
tigen Glückes theilhaftig werden durch die Gnade und 
die Güte unſers Herrn Jeſus Chriſtus, Dem Ehre und 
Macht ſey mit dem Vater und dem h. Geiſte von Ewig— 
keit zu Ewigkeit! Amen. ri 

V. Zur Erreichung des Hauptzweckes iſt die Theil⸗ 
nahme am Gottesdienſte und am geiſtlichen Unterrichte 
eben ſo nothwendig, als das Gebet, zur Nahrung der 
Seele, und nothwendiger, als ſelbſt das Faſten. Die Un— 
terlaſſung verdient weniger Entſchuldigung, als der Genuß 
der Speiſen. Denn dieſer kann verſchiedene Entſchuldigung 
finden; das Faſten an ſich aber iſt werthlos, wenn der 
geiſtliche Zweck nicht erreicht wird, zu welchem es auch 
noch andere Wege gibt. Dieſes iſt vortrefflich ausgeführt 
in dem nachſtehenden Eingange der zehnten Homilie 
über die Schöpfungsgeſchichte: 

Kleiner iſt unſere Verſammlung heute und gering die 
Zahl der Anweſenden. Warum und woher dieſes? Viel— 
leicht errötheten Einige, nach der leiblichen Tafel zu die— 
ſem geiſtlichen Mahle zu kommen, und iſt dieſes die 
Urſache ihrer Abweſenheit. Aber dieſe mögen hören, was 
ein Weiſer ſagt: a) „Es gibt eine Scham, welche die 
„Suͤnde herbeiführt, und es gibt eine Scham, welche 
„Ehre und Gnade bringt.“ Es iſt nicht des Schaͤmens 
werth, daß, wer an der leiblichen Tafel Antheil genommen 
hat, zu dem geiſtlichen Mahle komme. Denn nicht ſo, 
wie die menſchlichen Dinge, find auch die geiſtlichen nach 


a) Eccleſ. 4, 25. 
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beſtimmten Zeiten eingerichtet. Zur Unterredung über 
geiſtliche Dinge iſt ja die ganze Zeit des Tages gelegen. 
Und was ſage ich: die Zeit des Tages? Auch wenn die 
Nacht herankäme, ſo würde ſie dennoch kein Hinderniß 
ſeyn für den geiſtlichen Unterricht. Daher ſagte auch 
Paulus, a) als er an den Timotheus ſchrieb: „Halte an, 
„ſey's gelegen, ſey's ungelegen; überweiſe, ermahne, rüge.“ 
Und höre wiederum die Worte des ſeligen Lukas: b) „Als 
„Paulus“, erzählt er, „am folgenden Tage von Troas 
„abreiſen wollte, hielt er eine Unterredung mit ihnen und 
„ſetzte den Vortrag bis gegen Mitternacht fort.“ Schadete 
die Zeit etwas, ſag' doch, oder hinderte ſie den Vortrag 
der Belehrung? Der aufmerkſame Zuhörer, auch wenn 
er zu Mittag geſpeiſet, würde dieſer geiſtlichen Verſamm⸗ 
lung würdig ſeyn, wie der bedachtloſe und nachläſſige, auch 
wenn er nüchtern bleibt, keinen Nutzen daraus ziehen wird. 

Und dieſes ſage ich nicht, um die Kraft des Faſtens 
zu ſchwächen; das ſey fern; ich belobe vielmehr und rühme 
diejenigen ſehr, welche faſten; ſondern ich will euch ernſt— 
lich lehren, mit einem nüchternen Sinne zu dem Geiſti— 
gen hinzuzutreten, und nicht der Gewohnheit zu folgen. 
Denn das iſt nicht ſchimpflich, daß derjenige, welcher 
Speiſe zu ſich genommen hat, zu dieſem geiſtlichen Un— 
terrichte komme; ſondern mit bedachtloſem Sinne bei— 
wohnen, von den Leidenſchaften umzingelt ſeyn, und die 
Ausgelaſſenheit der Leidenſchaften nicht hemmen. Nicht 
das Eſſen iſt böſe; das ſey fern; ſondern die Eßbegier 
iſt verderblich, und die unmäßige Sättigung und Ueber— 
füllung. Das ſtört ja auch den Genuß bei der Nahrung; 


a) II. Timoth. 4, 2. 
p) Apoſtelgeſch. 20, 7. 
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wie denn auch der maͤßige Genuß des Weines nicht ſchaͤd— 
lich iſt; ſondern der Trunkenheit ſich hingeben und den 
Vernunftgebrauch verlieren durch Unmaͤßigkeit. Wenn du 
aber, Geliebter, wegen körperlicher Schwäche den Tag 
über nicht nüchtern aushalten kannſt, fo wird kein Ver⸗ 
nünftiger dich deßhalb beſchuldigen können. Wir haben 
ja einen ſanften und gütigen Herrn, Der nichts uber un— 
ſere Kräfte von uns verlangt. Denn die Enthaltung 
von den Speiſen und das Faſten an und für ſich verlangt 
Er nicht von uns, auch nicht darum, daß wir bloß nüch— 
tern bleiben ſollen; ſondern daß wir uns der Gefchafie 
des Lebens enthalten und die ganze Zeit der Ruhe auf 
das Geiſtige verwenden. Und wenn wir mit nüchternem 
Sinne unſer Leben einrichteten, auf das Geiſtige die ganze 
Zeit verwendeten, und uns ſo der Nahrung näherten, 
daß wir bloß das Bedürfniß befriedigten und in guten 
Werken unſer ganzes Leben zubrächten: uns wäre die Nach— 
hülfe durch das Faſten nicht nöthig. Aber weil die 
menſchliche Natur leichtfertig iſt und ſich lieber der Aus— 
gelaſſenheit und der Schwelgerei hingibt, darum hat, 
wie ein zärtlich liebender Vater, der gütige Herr uns das 
Heilmittel des Faſtens erſehen, damit alle Schwelgerei 
aus uns verbannt würde und wir die Sorge um Lebens— 
bedürfniſſe auf des Geiſtes Werke hinwendeten. Wenn 
nun Einige der hier Anweſenden durch körperliche Schwäche 
gehindert und außer Stand geſetzt find, nüchtern zu blei— 
ben, ſo ermahne ich dieſe, die körperliche Schwäche zu 
berückſichtigen, und zugleich dieſes geiſtlichen Unterrichtes 
ſich nicht zu berauben, ſondern um ſo größern Eifer 
darauf zu verwenden. 

Denn es gibt, ja, es gibt viele beſſere Wege, als die 
Enthaltung von Speiſen, welche uns die Thüre der Freund⸗ 


ſchaft mit Gott öffnen können. Wer alſo Nahrung zu 
ſich nimmt und nicht faſten kann, der zeige ſich freigebiger 
im Wohlthun, angeſtrengt im Gebete, und habe geſteigerte 
Bereitwilligkeit zu Anhörung des göttlichen Wortes. Hierin 
iſt uns die Schwäche des Körpers kein Hinderniß. Er 
verſöhne ſich mit den Feinden, verbanne alle Rachſucht 
aus dem Herzen. Wenn er dieſes thun wollte, fo wurde 
er das wahre Faſten üben, welches auch der Herr am 
allermeiſten von uns verlangt, da Er auch die Enthal— 
tung von Speiſen darum befiehlt, daß wir die Zügelloſig— 
keit des Fleiſches zahmen und es folgſam machen zur 
Erfüllung Seiner Befehle. Wenn wir aber dieſe Nach— 
hülfe durch das Faſten wegen Körperſchwäche uns nicht 
zu Nutzen machen, und größere Sorgloſigkeit an den Tag 
geben, ſo ſtrafen wir uns ſelbſt, ohne es zu wiſſen, am 
meiſten. Denn wenn das Faſten bei Unterlaſſung der 
obenerwähnten guten Handlungen uns nicht nutzt; um 
wie viel mehr, wenn wir, außer Stand geſetzt, das Heil—⸗ 
mittel des Faſtens zu gebrauchen, uns größerer Nach— 
läſſigkeit überlaſſen! 

Da ihr dieſes nun wiſſet, ſo bitte ich euch, die ihr 
faſten könnet, ſteigert aus allen Kräften dieſe eure ſchöne 
und lobenswerthe Bereitwilligkeit. Denn in dem Maße, 
als unſer äußerer Menſch aufgerieben wird, erneuert ſich 
der innere. a) Denn das Faſten zügelt den Leib und 
zähmt die unordentliche Ausgelaſſenheit; die Seele aber 
macht es herrlicher, beflügelt ſie und macht ſie erhaben 
und leicht. Ermuntert auch eure Brüder, welche wegen n 
körperlicher Schwäche nicht faſten können, von dieſer geiſt— 
lichen Nahrung nicht wegzubleiben; belehret ſie, meldet 


a) II. Kor, 4, 16. 


ihnen von uns und zeiget ihnen, daß, wer maͤßig ißt und 
trinkt, dieſes Unterrichtes nicht unwürdig iſt; ſondern der 
Nachläſſige und Leichtfertige. Saget zu ihnen den apoſto— 
liſchen Ausſpruch: a) „Wer iſſet, der iſſet dem Herrn, 
„und wer nicht iſſet, der iſſet dem Herrn nicht, und ſaget 
„Gott Dank.“ Und wer alſo faſtet, ſaget Gott Dank, 
daß er die Kraft beſitzt, auszuhalten die Beſchwerniß des 
Faſtens; und wer iſſet, ſagt wiederum Gott Dank, weil 
ihm dieſes in Abſicht auf das Seelenheil nichts ſchaden 
kann, wenn er will. Solcher Wege hat uns der gütige 
Gott unausſprechlich viele eröffnet, auf denen es uns 
möglich iſt, wenn wir wollen, des höchſten Vertrauens 
theilhaftig zu werden. 

Dieſes haben wir um der Abweſenden willen ſattſam 
verhandelt, um ihnen den Vorwand der Schamröthe zu 
benehmen und zu zeigen, daß man deßhalb ſich nicht 
ſchämen muß. Denn das Eſſen bringt uns keine Schande, 
ſondern etwas Böſes verübt haben. Die Sünde iſt eine 
große Schande. Wenn wir dieſe thun, ſo müſſen wir 
uns nicht nur ſchämen, ſondern uns auch verhüllen, und 
wie unſere Feinde uns ſelbſt bejammern. — Oder viele 
mehr: auch alsdann dürfen wir den Muth nicht verlieren, 
ſondern des Sündenbekenntniſſes und der Vorſichtigkeit 
uns beeifern. Denn wir haben einen ſolchen Herrn, Wel— 
cher, nach begangener Sünde, wenn wir etwa von Sorg— 
loſigkeit befallen wurden, nichts Anderes von uns ver— 
langt, als das Geſtändniß der Fehler und daß wir da 
ſtehen bleiben, ohne je wieder in dieſelben zurückzufallen. 
Wenn wir aber mäßige Nahrung genießen, ſo ſollen wir 
uns niemals ſchämen. Denn der Herr hat uns mit ei— 


a) Rom, 14, 6, 
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nem Körper verbunden, der nicht anders beſtehen kann, 
als wenn er Nahrung zu ſich nimmt: nur werde Un— 
mäßigkeit verabſchiedet. Denn dieß trägt auch zur Geſund— 
heit deſſelben und zum Wohlbefinden das Meiſte bei. 
Sehet ihr nicht täglich durch koſtbare Tafeln und un— 
maͤßige Eßbegier tauſendfache Krankheiten verurſacht? 
Woher Podagra? Woher Kopfſchmerzen? Woher der 
Ueberfluß verdorbener Säfte? Woher die ubrigen tauſend— 
fachen Krankheiten? Nicht von der Unmäßigkeit und da— 
her, daß man den ſtarken Wein über Gebühr trinkt? 
Denn, wie ein von der Meeresfluth überfülltes Schiff 
untertaucht und zu Boden ſinkt, ſo auch ſtürzt ſich der 
Menſch, wenn er der Gefräßigkeit und der Trunkenheit 
ſich hingibt, in den Abgrund, macht die Vernunft zu 
Boden ſinken, und liegt dann wie ein beſeelter Leichnam, 
oft wohl zu böſen Handlungen fähig, zu allem Guten 
aber nicht beſſer als die Todten aufgelegt. Darum er— 
mahne ich euch nach dem heiligen Paulus: a) Pfleget 
das Fleiſch nicht zu Gelüſten, ſondern daß ihr beſtehen 
und mit ſo größerer Bereitwilligkeit der geiſtlichen Werke 
mit allem Ernſte euch beeifern könnet. 

Dieſes Alles nun erzaͤhlet euren Brüdern, und bere— 
det ſie, ſich ſelbſt dieſer geiſtlichen Nahrung nicht zu be— 
rauben; ſondern, wenn ſie auch geſpeiſet haben, ſo ſollen 
ſie dennoch mit aller Bereitwilligkeit kommen, damit ſie 
hier Belehrung erhalten, um tapfer ſtehen zu können ge— 
gen die Nachſtellungen des Teufels. Wir denn nun 
wollen euch die gewöhnliche Tafel vorſetzen, und den Giz 
fer zum Unterrichte eurer Liebe vergelten und die Schuld 
abtragen, zu welcher wir uns euch verpflichtet haben. 


a) Roͤm. 13, 14. 
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VI. Mit diefer Losfagung von dem Böſen iſt für uns 
Menſchen ein wahrhaft großer Schritt gethan; aber noch 
nicht das vollkommene Ziel unſerer Beſtrebungen erreicht, 
und die Aufgabe unſeres Faſtens noch nicht ganz ge— 
löſet; ſondern wir müſſen auch von den ſinnlichen Ein— 
flüſſen immer freier zu werden, in der Tugend weiter 
fortzuſchreiten, in der Liebe zu Gott zu wachſen ſuchen. 
Dann haben wir das Ziel erreicht, wenn wir der Tugend 
ganz und ausſchließlich leben, das Gute, ſelbſt ohne Rück— 
ſicht auf künftige Belohnungen, und bloß darum thun, 
weil es an ſich gut und Gottes heiliger Wille iſt. Dieß 
iſt in den vorhergehenden Stellen mit eingeflochten, in der 
folgenden aus der 8. Homilie über die Schöpfung s— 
geſchichte aber insbeſondere ſo anſprechend, als lehr— 
reich gezeigt: 

Unſere ganze Sorge ſey auf unſer Seelenheil und 
darauf gerichtet, wie wir durch Zähmung der Ausgelaſſen— 
heiten des Fleiſches ein wahres Faſten bewähren können; 
ich meine nun aber die Enthaltung von dem Böſen. 
Denn hierin beſteht das Faſten. Darum iſt ja die Ent— 
haltung von den Speiſen angenommen, daß ſie die Macht 
des Fleiſches bezähmen und das Roß uns lenkſam machen 
möchte. Wer faſtet, muß vor Allem den Zorn bändigen, 
Sanftmuth anlernen und Demuth, ein zerknirſchtes Herz 
haben, die Empfindungen der unordentlichen Begierden 
verbannen, ſich vor Augen halten das wachſame Auge 
und das unbeſtechliche Gericht, Herr ther das Geld ſeyn, 
in Almoſen große Freigebigkeit zeigen, und alle Bosheit 
gegen den Nächſten aus dem Herzen verſcheuchen. Das 
iſt ein wahres Faſten, wie auch Iſaias a) in der Perſon 


a) Iſai. 58, 5, 
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Gottes ſagt: „Nicht ſo ein Faſten habe ich mir erwaͤhlt, 
„ſpricht der Herr. Nicht, wenn du deinen Nacken wie 
„ein Halsband krümmeſt, und auf Sack und Aſche liegſt; 
„nicht dieſes nennet ein mir angenehmes Faſten, ſpricht 
„der Herr. Aber, ſag', was für eins? — Löſe die Bande 
„erzwungener Verträge, breche dem Hungernden dein 
„Brod, führe den Armen ohne Dach in dein Haus; und 
„wenn du das thuſt, ſpricht Er, alsdann wird wie eine 
„Morgenröthe hervorbrechen dein Licht, und ſchnell keimt 
„dir Geneſung.“ Siehſt du, Geliebter, wie das wahre 
Faſten beſchaffen iſt. Dieſes wollen wir üben, und nicht 
mit den Meiſten glauben, darauf ſey unſer Faſten be— 
ſchränkt, daß wir bis zum Abend nüchtern bleiben. Das 
iſt nicht das Verlangte; ſondern daß wir mit der Ent— 
haltung von den Speiſen auch die Enthaltung von den 
Thorheiten üben, und auf die Verrichtung geiſtlicher Werke 
großen Eifer verwenden. Wer faſtet, muß gelaſſen, ruhig, 
mild, demüthig feyn und den Ruhm des gegenwärtigen 
Lebens verachten. Denn, wie er auf ſein Leben nicht 
achtet, ſo darf er auch auf den eiteln Ruhm nicht achten; 
ſondern lediglich auf Den ſehen, Der Herzen und Nieren 
durchforſchet, mit großer Anſtrengung die Gebete und 
das Sündenbekenntniß vor Gott bringen, und durch Al— 
moſen nach Kräften ſich zu Hülfe kommen. Denn dieſer, 
ja dieſer Befehl vermag am meiſten, alle unſere Fehler zu 
tilgen, und das Höllenfeuer auszulöſchen, wofern wir es 
nur mit Freigebigkeit und nicht aus Prahlerei vor den 
Menſchen thun. Und was ſage ich: aus Prahlerei? 
Wenn wir edeldenkend wären, ſo müßten wir es bloß 
um des Guten ſelbſt willen und aus Mitleid gegen unz 
ſern Mitmenſchen thun, nicht wegen der uns von dem 
Herrn verſprochenen Belohnungen. Aber, da wir nichts 


Erhabenes empfinden können, fo wollen wir um dieſer 
willen uns darnach beſtreben, ohne irgend nach Menſchen— 
ruhm zu jagen, damit wir nicht nach vergeblicher An— 
ſtrengung dennoch des Lohnes beraubt werden. Und 
darauf wollen wir nicht nur bei der Barmherzigkeit, ſon— 
dern bei jeder geiſtlichen guten Handlung ſehen, und 
nicht aus Rückſicht auf den guten Namen bei den 
Meuſchen handeln. Denn uns iſt es nicht zu Nutze, 
nicht wenn wir faſten, nicht wenn wir beten, nicht wenn 
wir Barmherzigkeit üben, nicht wenn wir irgend etwas 
Anderes thun, es ſey denn um Deſſen willen, Der auch 
das Verborgene kennt und was in der Tiefe unſeres 
Herzens verſchloſſen ijt. 

VII. Daß ſo eine Selbſtverläugnung und reine Tu— 
gendgeſinnung der wahre Gewinn des Faſtens iſt, lehrt 
der heil. Ehryſoſtomus am Schluſſe der 46. Homilie 
an die Gemeinde zu Antiochia alſo: 

Die zweite Faſtenwoche haben wir zurückgelegt; aber 
darauf wollen wir nicht ſehen. Denn das heißt nicht die 
Faſten zurücklegen, wenn wir die Zeit durchlaufen; ſon— 
dern, wenn wir ſie mit guten Handlungen zubringen. 
Das wollen wir berechnen: ob wir eifriger geworden, 
ob wir einen unſerer Fehler gutgemacht, ob wir uns 
von unſern Sünden gereinigt haben. Alle haben die 
Gewohnheit, zur Faſtenzeit zu fragen, wie viele Wochen 
Jeder gefaſtet habe, und man kann ſie ſagen hören, daß 
ſie, die Einen zwei, die Andern drei, die Andern alle 
Wochen gefaſtet haben. Und was iſt es für ein Gewinn, 
wenn wir leer an guten Handlungen die Faſten durch— 
liefen? Wenn der Eine ſagt: ich habe die ganze Faſten— 
zeit gefaſtet; ſo ſage du: ich hatte einen Feind und habe 
mich verſöhnt; ich hatte die Gewohnheit, Andere zu ver— 


. 
leumden, und legte ſie ab; ich hatte die Gewohnheit, zu 
ſchwören, und hob die böſe Gewohnheit auf. Das bringt 
den Kaufleuten keinen Vortheil, eine große Strecke des 
Meeres durchlaufen zu haben; ſondern, wenn fte mit Laz 
dung und mit vielen Waaren zu Schiffe ſind. Und das bringt 
uns aus dem Faſten keinen Vortheil, wenn wir es 
bedachtlos, blindlings und fruchtlos hinbringen. Wenn 
wir durch Enthaltung von den Speiſen faſten, ſo iſt mit 
dem Ende der vierzig Tage auch das Faſten zu Ende; 
wenn wir uns aber der Sünden enthalten, ſo bleibt, 
wenn auch jenes Faſten vorüber iſt, dieſes noch zurück, 
und uns erwächſt daraus ein bleibender Nutzen, und gibt 
uns vor dem Himmelreiche ſchon hier nicht geringe Wie— 
dervergeltung. 

VIII. So eine Erhebung über alles Sinnliche, und 
Vervollkommnung in allem Guten iſt auch das wahre 
Leben, das von uns verlangt wird. 47. Homilie über 
Matth. Kap. 43: 

Warum ſage ich, Chriſtus habe Alles um der Tugend 
willen gethan? Wenn dir nämlich Jemand die Wahl 
gäbe, in Seinem Namen Todte zu erwecken, oder für 
Seinen Namen zu ſterben: ſage, was würdeſt du vor— 
ziehen? Nicht offenbar das Letzte? Und doch iſt jenes 
ein Wunder und dieſes eine Handlung. Wenn Einer 
dir freiſtellte, Heu in Gold zu verwandeln, oder alles 
Geld wie Heu verachten zu können: würdeſt du nicht 
dieſes vorziehen? Und mit allem Rechte. Denn das würde 
die Menſchen am meiſten anziehen. Denn wenn ſie das 
Heu in Gold verwandelt ſähen, ſo würden auch ſie, wie 
Simon, dieſe Macht zu erhalten wünſchen, und ihre 
Geldbegier würde geſteigert werden; wenn ſie aber ſähen, 
daß Alle das Geld wie Heu gering ſchätzten und verach— 
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teten, ſo würden ſie bald von dieſer Krankheit befreit. 
Siehſt du, daß das Leben mehr nutzen kann? Leben 
nun aber nenne ich nicht, wenn du faſteſt und auf Sack 
und Aſche liegſt; ſondern, wenn du das Geld verachteſt, 
wie man es verachten muß; wenn du zärtliche Liebe he— 
geſt; dem Hungernden Brod gibſt; den Zorn beherrſcheſt; 
die eitle Ruhmbegierde verbanneſt; den Neid austilgeſt. 
So lehrete uns auch Chriſtus: „Denn lernet von Mir,“ 
„ſagt Er, a) „Ich bin ſanftmüthig und demüthiges Her— 
„zens;“ und Er ſagt nicht: Ich habe gefaſtet; und doch 
konnte Er ſich auf die vierzig Tage berufen; aber das 
ſagte Er nicht, ſondern: Ich bin demüthig und ſanftmü— 
thig von Herzen. Wiederum, als Er Seine Schüler 
ausſendete, ſagte Er nicht: Faſtet, ſondern: „Eſſet Alles, 
„was euch vorgeſetzt wird.“ b) In Betreff des Geldes 
jedoch verlangte Er große Sparſamkeit, und ſprach: Gold 
und Silber ſollet ihr nicht beſitzen, noch auch Erz in 
euern Gürteln. — Dieſes aber ſage ich nicht, als wollte 
ich das Faſten tadeln; das ſey fern; ſondern ich preiſe 
es vielmehr ſehr; aber es ſchmerzt mich, daß ihr das 
Uebrige vernachläſſiget, und meinet, zu euerm Heile ſey 
das Faſten hinreichend, welches im Chore der Tugenden 
die letzte Stelle einnimmt. Denn das Vorzüglichſte iſt 
Liebe, Demuth, Barmherzigkeit, welche auch die jungfräu— 
liche Reinheit übertrifft. Wenn du alſo den Apoſteln 
ähnlich werden willſt, ſo ſteht dir nichts im Wege. Denn 
es iſt hinreichend, um dieſen nicht nachzuſtehen, zu jenen 
Tugenden ſich erſchwungen zu haben. Niemand warte 
daher auf Wunder. Denn es ſchmerzt zwar den böſen 


a) Matth 11, 29. 
u 10, 2. 
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Geiſt, wenn er aus dem Körper ausgetrieben wird; weit 
mehr aber, wenn er die Seele befreit von der Sünde 
ſieht. Denn dieſe iſt ſeine große Herrſchaft; und darum 
iſt Chriſtus geſtorben, daß Er ſie zerſtbre. 

IX. Wer mit ſolchem Nutzen das Faſten übet, der 
bereitet ſich zur würdigen Feier des Oſterfeſtes vor, wird 
hohen Seelengenuſſes inne und freuet ſich immer im 
Herrn. Daher iſt dieſe Zeit ihm auch nicht läſtig; ſie 
iſt ihm vielmehr willkommen und lieb. 18. Homilie 
an die Gemeinde zu Antiochia im Eingange: 

Viele kenne ich, die ſich freuen und zu einander ſa— 
gen: wir haben gewonnen, geſiegt; die Hälfte des Faſtens 
iſt zurückgelegt. Und dieſe ermahne ich, ſich nicht darüber 
zu freuen, daß die Hälfte des Faſtens zurückgelegt iſt; 
ſondern zu erforſchen, ob die Hälfte der Sünden getilgt 
iſt, und alsdann zu frohlocken. Denn das iſt ein der 
Freude würdiger Gegenſtand; das iſt es, was verlangt 
wird, und weßhalb Alles geſchieht, auf daß wir unſere 
Fehler wieder gutmachen, nicht ſo aus dem Faſten aus— 
treten, wie wir es angetreten haben, ſondern gereinigt und 
befreit von allen böſen Gewohnheiten das heilige Feſt begehen 
möchten. Wenn dieſes nicht Statt hat, ſo werden wir nicht 
bloß keinen Gewinn, ſondern auch den größten Nachtheil aus 
dem zurückgelegten Faſten ziehen. Wir wollen uns alſo nicht 
freuen, daß ein Theil des Faſtens beendigt iſt; denn das 
iſt nichts Großes; ſondern wir wollen uns freuen, wenn 
wir es mit guten Handlungen zu Ende gebracht haben, 
damit bei ſeinem Weggange ſeine Frucht hervorleuchte. 
Auch der Nutzen des Winters zeigt ſich ja dann am 
beſten, wann er vorüber iſt. Denn die grünenden Fluren 
und die Bäume, ſtrotzend von Laub und von Früchten, 
verkündigen durch den Anblick laut den ihnen durch den 
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Winter gewordenen Vortheil. Dieſes geſchehe denn auch 
an uns. Denn der anhaltenden und haufigen Regen 
wurden wir im Winter zur Zeit des Faſtens theilhaftig; 
wir genoſſen ununterbrochenen Unterricht, erhielten geiſt— 
lichen Samen und ſchnitten die Aehren der Schwelgerei 
ab. Wir wollen alſo beharrlich, was wir aufnahmen, 
mit Sorgfalt bewahren, damit, wenn auch die Faſten 
vorüber ſind, die Frucht derſelben ſtrotze, und wir durch 
das Gute, das wir aus dem Faſten zogen, uns auch des 
Faſtens erinnern. Wenn wir uns ſo ausgerüſtet haben, 
ſo werden wir wiederum mit Freuden das wiederkehrende 
Faſten aufnehmen. Sehe ich doch Viele ſo kleinmüthig, 
daß ſie jetzt ſchon beängſtigt ſind wegen des künftigen 
Faſtens, und Viele hörte ich ſagen, daß fie nach der Bez 
freiung von dem Faſten die Freude der Erholung nicht 
empfinden, aus Furcht vor dem künftigen Jahre. Was 
möchte doch kleinmuͤthiger ſeyn, als dieſes? Und was iſt 
Schuld daran? Weil wir bei dem gegenwärtigen Faſten 
nicht darauf bedacht ſind, wie unſere Seelenangelegenheiten 
in Ordnung gebracht werden möchten, ſondern das Faſten 
lediglich auf die Enthaltung von den Speiſen beſchrän— 
ken. Wenn wir großen Gewinn zur Verbeſſerung der 
Sitten daraus zögen: wir würden beten, daß täglich 
Faſten ſeyn möchte, indem wir durch die That ſelbſt die 
Erkenntniß von deſſelben gutem Einfluſſe erlangten, wür— 
den nie das Verlangen darnach verlieren, und nicht beim 
Bevorſtehen dieſer Zeit traurig und ängſtlich werden. Denn 
wer eine gute Gemüthsfaſſung hat und für ſeine Seele 
Sorge trägt, den wird von Allem, was iſt, nichts betrü— 
ben können, ſondern er genießet eine lautere und anhal— 
tende Freude. Daß dieſes Wahrheit iſt, hörtet ihr heute 
44 
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von Paulus, wie er uns ermahnt und ſagt: „Freuet euch 
„im Herrn immerdar; abermal ſage ich: freuet euch.“ a) 

X. Dieſes Geſchaft der Befreiung von dem Böſen 
und der Vervollkommnung in der Tugend kann aber nicht 
gedeihen, wenn wir bedachtlos und ohne Umſicht die Fa— 
ſtenzeit zubringen. Unſer Geiſt muß ja ſelbſt thatig und 
wirkſam werden; kein Mittel kann uns, wenn wir uns 
nicht ſelbſt anſtrengen, dieſes anthun, wie die Arznei die 
Krankheit heilt und den Leib ſtärkt; und des Böſen, das 
uns ſchaden kann, iſt zu mancherlei, und es ſchadet uns oft 
am meiſten, wo wir uns deſſen nicht verſehen. Daher iſt 
unausgeſetzte Aufmerkſamkeit erforderlich und tägliche 
Rechenſchaft mit uns ſelbſt über die abgetragenen Schul— 
den und den gemachten Gewinn. Dieſes hat der h. Chry— 
ſoſtomus in dem nachſtehenden Schluſſe der 14. Ho— 
milie über die Schöpfungsgeſchichte anſchaulich 
ſo erörtert: 

Wenn diejenigen, welche den Gefchaften des Lebens 
nachgehen, es niemals über fic) bringen, ein Geſchäft zu 
unternehmen, ohne vorher den daraus zu erwartenden 
Gewinn zu berechnen: um wie viel mehr iſt es billig, daß 
wir das Nämliche thun, nicht bedachtlos die Faſten— 
wochen durchlaufen, ſondern unſer Gewiſſen durchforſchen, 
die Rechnung durchſehen, und unterſuchen, was von uns 
in dieſer Woche Gutes geſchehen, was in der andern, 
und welchen Zuwachs wir für die folgende erhielten, und 
welche Leidenſchaft wir in uns wieder gutgemacht ha— 
ben. Denn wenn wir nicht ſo unſer Leben einrichten, 
und nicht ſo große Sorgfalt auf unſere Seele verwen— 
den, ſo wird uns weder das Faſten, noch auch die Ent— 
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haltung von Speiſen, zu Nutze ſeyn; vorzüglich, wenn an 
uns ſichtbar wird, daß wir jenen nachſtehen, die mit ſo 
beſonderm Eifer die Sammlung der irdiſchen Schätze 
betreiben. Denn du wirſt finden, daß ein Jeder von die— 
ſen alle Wachſamkeit anwendet, um jeden Tag zu dem 
Erworbenen etwas hinzuzufügen, und nie Sättigung ge— 
winnt; daß, je mehr ſich ſein Vermögen vergrößert, um 
ſo mehr auch ſeine Begierde und ſein Eifer wächſt. 


Wenn nun hier, wo die Anſtrengung eitel iſt und der 
Reichthum oft großen Nachtheil für das Heil der Seele 
bringt, ſo große Wachſamkeit angewendet wird: wie viel 
mehr müſſen wir dieß thun, wo der Nutzen aus der Be— 
mühung groß, der Lohn unausſprechlich und der Gewinn 
unendlich iſt! Denn dort iſt außer dem Allen die Unge— 
wißheit groß. Unzuverläſſig iſt ja der Beſitz der Schätze, 
nicht bloß, weil ſie, wenn der Tod kommt, hier bleiben 
und dem, der ſie geſammelt, keinen Vortheil bringen; 
ſondern weil dieſer auch von den hier bleibenden Schätzen 
Rechenſchaft mit großer Strenge ablegen muß. Doch oftmals 
iſt auch noch vor dem Tode nach vielen Anſtrengungen, nach 
Schweiß und Mühſeligkeiten, wenn die Gefchafte wie ein 
einbrechender Sturm wechſelten, plötzlich, wer großen 
Reichthum erworben, ärmer, als der Aermſte geworden. 
Dieſes Ereigniß können wir täglich wahrnehmen. Bei 
den geiſtlichen Geſchäften nun aber iſt dergleichen nie zu 
fürchten. Denn dieſe bleiben zuverläſſig und unbeweglich, 
und wo wir am meiſten bedürfen, da gewähren fle uns 
große Linderung. 

Da wir nun noch Zeit haben, fo ermahne ich, daß 
wir wenigſtens mit gleichem Eifer, wie jene, die geiſtlichen 
Geſchafte betreiben, und daß wir nie aufhören, forgfaltig 
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dieſes zu bedenken: ob wir etwas Gutes gethan haben, 
und ob eine der uns drängenden Leidenſchaften durch 
Wachſamkeit verſcheucht worden iſt, auf daß wir den un— 
getheilten Beifall unſeres Gewiſſens erhalten und die 
Freude ganz genießen. Denn das iſt es nicht allein, was 
verlangt wird, daß wir uns täglich hier einfinden, fort— 
während daſſelbe hören, und die ganze vierzigtägige Zeit 
fatten. Denn wenn wir von dieſer fortwährenden Ver- 
ſammlung und Ermahnung keinen Gewinn zögen und 
wir aus der Faſtenzeit keinen Nutzen für unſere Seele 
davon trügen, das würde uns nicht bloß nichts fruchten, 
ſondern es würde auch Anlaß zu noch größerer Verdamm— 
niß werden, wenn wir, ſo großer Sorgfalt theilhaftig, die 
Nämlichen blieben; wenn der Zornmüthige nicht nach— 
giebig würde, der Aufbrauſende nicht zur Sanftmuth um— 
kehrte, der Neidiſche ſich nicht zur Liebe umſtimmte, der 
Geldgierige der Leidenſchaft nicht entſagte, nicht sur Barm—⸗ 
herzigkeit und zur Pflege der Armen ſich erweichte, der 
Ausſchweifende nicht mäßig würde, und wer der eiteln 
Ehre nachjagt, dieſe nicht verachten und dem wahren 
Ruhme nachſtreben lernte, und der Träge in der Liebe 
gegen den Nächſten ſich nicht anſpornte und ſich belehrte, 
daß er nicht bloß nicht geringer als die Zöllner ſeyn 
folle, — „denn, wenn ihr die liebet,“ heißt es, a) „welche 
„euch Gutes thun, was thut ihr Großes? thun dieß nicht 
„auch die Zöllner?“ — ſondern daß er auch ſein Ge— 
müth bearbeiten ſolle, auch ſeine Feinde mit Sanftmuth 
anzublicken und mit großer Liebe zu behandeln. 

Wenn wir über dieſe und andere in uns erzeugte 
Leidenſchaften nicht Herr werden, ungeachtet wir uns 


a) Matth. 5, 49. 
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täglich hier verſammeln, fortwährenden Unterrichtes theil— 
haftig werden, ſo ausgezeichnete Lehren erhalten und der 
Nachhülfe des Faſtens genießen: welche Verzeihung, 
welche Vertheidigung können wir haben? Denn, ſage mir 
doch, ich bitte, wenn du deinen Sohn täglich zur Schule 
gehen ſäheſt, ohne im Verlaufe der Zeit Nutzen davon 
zu tragen: würdeſt du das mit Geduld ertragen? Wür— 
deſt du nicht den Knaben beſtrafen und auf den Lehrer 
ſchelten? Wenn du dann erführeſt, daß Seitens des Leh— 
rers Alles geſchehen und nichts unterblieben, die Träg— 
heit des Knaben aber Schuld an Allem ſey: würdeſt du 
nicht den ganzen Unwillen gegen den Knaben richten und 
den Lehrer entſchuldigen? Billiger Weiſe geſchieht das 
Nämliche auch hier. Denn wir haben, als durch die 
Gnade Gottes hingeſtellt, wie geiſtige Kinder euch zu die— 
ſer Schule gerufen und die heilſame Lehre euch vorge— 
tragen, nicht nach unſern Gedanken lehrend, ſondern die 
von unſerm Herrn durch die göttlichen Schriften uns ge— 
ſchenkten Lehren, dieſe haben wir vorgetragen, dieſe un— 
aufhörlich euch zugerufen. Wenn wir demnach alle Mühe 
und Wachſamkeit anwendeten und täglich euch auf den 
Weg der Wahrheit führten, ihr aber bei dem Nämlichen 
beharret: ſo bedenket, daß es uns ſchmerzen, und euch 
Mißbilligung treffen müſſe, — um nichts Härteres zu ſa— 
gen. Denn obgleich uns das als ſchuldlos darſtellt, daß 
wir nichts von dem unterlaſſen haben, was zu eurer Er— 
bauung gehört, ſo können wir es dennoch, weil wir um 
euer Heil beſorgt ſind, nicht gleichmüthig ertragen. Fühlt 
ja doch der Lehrer, wenn er ſieht, daß der Schüler keinen 
Gewinn aus ſeiner Bemühung zieht, nicht geringen Schmerz, 
und kränkt es ihn ja, zu ſehen, daß er ſich vergeblich an⸗ 
geſtrengt hat. 
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Dieſes ſage ich nicht, um eure Liebe zu betrüben, ſon— 
dern, um euch anzuſpornen und dahin zu bringen, daß 
ihr nicht bedachtlos durch Faſten den Leib quälet, 
nicht blindlings und vergeblich die heilige vierzigtägige 
Zeit durchlaufet. Und was ſage ich: die heilige vierzig— 
tägige Zeit? indem wir durchaus keinen Tag, wenn es 
möglich iſt, unſere ganze Lebenszeit hindurch vorüberlaſ— 
ſen dürfen, ohne in uns einen geiſtigen Gewinn zurück— 
zulegen durch Gebet, durch Wohlthaten, oder durch ein 
anderes geiſtliches Werk. Denn wenn der ausgezeichnete 
und große Paulus, der die geheimnißvollen Worte gehört 
hat, die bis auf den heutigen Tag noch Niemand weiß, 
ausrief: a) „Täglich bin ich des Todes. Ja! bei eurem 
„Ruhme euretwegen;“ und uns lehrte, daß er ſich ſo den 
Gefahren um der Gottſeligkeit willen hingab, daß er täg— 
lich ſelber dem Tode entgegen ging, und was die Natur 
nicht aushielt, — denn nur einmal ſind wir dem Tode 
unterworfen, — dieß durch die Beharrlichkeit ſeines Vor— 
habens zu Stande brachte, obgleich ihn Gott aus Liebe 
um des Heiles der Uebrigen willen länger erhielt; — 
wenn nun dieſer, der mit fo vielen Großthaten geſchmückt 
war und wie ein Engel auf Erden erſchien, täglich be— 
dacht war, einen Gewinn zu machen, für die Wahrheit 
den Gefahren entgegen zu treten, ſich einen geiſtigen 
Reichthum zu ſammeln und niemals ſtille zu ſtehen: 
welche Entſchuldigung möchten wir wohl haben, die wir 
nicht nur von allen guten Thaten entblößt ſind, ſondern 
auch ſo vielen Gebrechen unterliegen, von denen auch nur 
ein einziges im Stande wäre, uns in den Abgrund des 
Verderbens zu ſtürzen, und keine Sorge haben, dieſe wes 


a) is Korinth. 15, 31. 
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nigſtens gutzumachen? Weil ſich nun oft findet, daß 
der Nämliche nicht nur Ein Gebrechen hat, ſondern meh— 
rere; daß er zornmüthig, ausſchweifend, habſüchtig, neidiſch, 
aufbrauſend iſt, und weder dieß verbeſſern, noch auch die 
Werke der Tugend berühren will: was ſoll für die Zu— 
kunft für Hoffnung des Heiles ſeyn? 

Dieſes ſage ich, und werde nicht aufhören, es zu ſa— 
gen, damit Jeder der Zuhörer aus dem Geſagten das für 
ihn geeignete Mittel nehme und ſich alsbald beeifere, ſich 
von den drückenden Leidenſchaften zu befreien, zur Ge— 
ſundheit zurückzukehren, und zur Uebung der Tugend ſich 
geſchickt zu machen. Denn wenn einem körperlich Kran— 
ken der Arzt auch tauſend Mal die Heilmittel auflegt, 
der Kranke aber die Heilung durch das Mittel nicht ab— 
warten will, ſondern oft nach dem Auflegen, unwillig 
auf den Arzt, den Schmerz nicht ertragend, es abwirft 
und keinen Nutzen davon erhält: ſo wird kein Verſtändi— 
ger auf den Arzt ſchelten, der Alles, was an ihm war, 
angewendet hat. Auf gleiche Weiſe bereiten wir hier das 
Heilmittel des geiſtlichen Unterrichtes und wenden es an; 
und eure Sache ſollte es forthin ſeyn, Schmerzen zu er— 
tragen, die Pflege zu benutzen und befreit von der Krank— 
heit zur wahren Geſundheit zurückzukehren. Denn ſo 
werdet ihr ſelbſt lebhaft inne werden des Nutzens, und 
wir werden keine kleine Ermunterung erhalten, wenn wir 
ſehen, daß jene, die früher krank geweſen, ſo ſchnell zur 
Geſundheit gelangten. 

Jeder von uns alſo, ich bitte, beeifere ſich, wenn es 
auch nicht früher geſchehen, wenigſtens nunmehr, die 
Leidenſchaft, die ihn am meiſten beunruhigt, aus ſeiner 
Seele auszurotten, und durch gottesfürchtige Gedanken, 
wie wenn er ein geiſtliches Schwert gebrauchte, ſo ſich 
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ſelbſt von der Leidenſchaft zu befreien. Denn Gott hat 
uns die Vernunft gegeben, welche hinreichend und ver— 
mögend iſt, wenn wir uns nur ein wenig umſehen woll— 
ten, jede in uns erzeugte Leidenſchaft zu beſiegen. Darum 
hat uns auch die Gnade des Geiſtes von allen Heiligen 
das Leben und die Handlungsweiſe in den heiligen Schrif— 
ten aufgezeichnet erhalten, damit wir lerneten, wie ſie, 
obwohl gleicher Natur mit uns, alle Werke der Tugend 
vollbrachten, und wir nicht träge in der Ausübung der— 
ſelben würden. War nicht der h. Paulus von derſelben 
Natur, wie wir? — Ich entbrenne nämlich von Liebe 
gegen dieſen Mann, und darum höre ich nicht auf, immer 
von ihm zu reden; und in ſeine Seele wie auf ein Ur— 
bild hinblickend, ſtaune ich an die Verachtung der Leiden— 
ſchaften, das Uebermaß männlichen Muthes, die Gluth 
der Liebe gegen Gott, und denke, daß ein Menſch durch 
ſeinen Willen die ganze Schar der Tugenden ausgeübt 
hat, — und Keiner von uns auch nur mittelmäßig 
gut handeln wolle. Wer wird alſo uns befreien von der 
unvermeidlichen Strafe? — 

XI. Zu der in der Faſtenzeit zu beobachtenden Strenge 
gegen uns ſelbſt gehört auch die Entſagung rauſchender 
Vergnügungen. Es ſoll ja unſer ganzes Gemüth von der 
Sünde abgewendet und mit Gott vereinigt werden. Da— 
hin geht unſere Aufmerkſamkeit und unſere Anſtrengung. 
Was nutzt es nun aber dem Menſchen, wenn er in dem 
Einen ſtrenge gegen ſich und eine Zeit lang wachſam iſt, 
in dem Andern aber ausſchweift und in dieſen Augen— 
blicken mit Leichtfertigkeit wieder all das Gute vergißt, 
das bisher ſeine Seele beſchäftigt hatte? Für die Ein— 
drücke, welche beſonders öffentliche Beluſtigungen auf die 
Sinnlichkeit zum Nachtheil der Geiſtesherrſchaft machen, 
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iſt der Menſch nur allzu empfänglich und läßt ſich nur 
allzu leicht im Rauſche fortreißen. Wie oft hat nicht ein 
einziger Augenblick den Gewinn langer Anſtrengung wie 
in's Meer geſchüttet! Aber auch mit der Gemüths— 
faſſung eines wahrhaft reumüthigen und auf Beſſerung 
ernſtlich bedachten Menſchen iſt die Theilnahme an dieſen 
Beluſtigungen durchaus unvereinbar. Wird der treue 
Sohn in der Trauer über den Tod des theuern Vaters, 
und wird die liebende Gattinn in der Trauer über den 
Verluſt des geliebten Gatten nach Tanz und Spiel ver— 
langen, daran Vergnügen finden? Sollen wir aber über 
den Verluſt des Vaters oder des Gatten mehr und in— 
niger trauern, als über den Verluſt der Tugend und über 
unſern eigenen Tod durch die Sünde? Dieſe Beluſtigun— 
gen geben alſo kein vortheilhaftes Zeugniß von der Auf— 
richtigkeit der Geſinnungen und von der Wahrheit un— 
ſerer Gefühle der Reue zur h. Faſtenzeit. — Doch auch 
in den wichtigſten Sachen und in den wohlgemeinten 
Vorhaben wird der Menſch leichtfertig, ohne eben das 
Böſe im Voraus zu wollen, wozu er ſich verleiten läßt, 
wenn ihm Anlaß und Aufforderung von Außen wird. 
Dieſe ſollten ihm alſo nicht werden, und es ſollte in 
einem chriſtlichen Staate zu dieſer Zeit den heiligen 
Zwecken der Kirche nicht geradezu und öffentlich entgegen 
gewirkt werden. Der Staat kann ſich's zwar nicht zum 
Zwecke ſetzen, den Einzelnen direkt zur Tugend anzu— 
halten; das tritt der perſönlichen Freiheit zu nahe. Kann 
er ſich's aber darum zum Zwecke ſetzen, den Zwecken der 
Kirche entgegen zu wirken? Oder kann er ſich's darum 
nicht zum Zwecke ſetzen, dem Böſen hinderlich und nicht 
förderlich zu werden? — Mit Recht eiferte daher der 
h. Chryſoſtomus im Eingange und in der Schluß— 
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ermahnung der 6. Homilie über die Schöpf— 
ungsgeſchichte gegen die Beſuche der öffentlichen Luſt— 
barkeiten zur heiligen Faſtenzeit mit allem Nachdrucke alſo: 


Ich will den gewöhnlichen Unterricht beginnen, und 
trage Bedenken und bin zuruͤckhaltend. Denn eine Wolke 
der Traurigkeit kam über mich, verwirrte und ſtörte 
meine Gedanken; vielmehr nicht der Traurigkeit bloß, 
ſondern auch der Ereiferung, und ich weiß nicht, was 
ich thun ſoll. Verlegenheit hält mich gefangen. Denn 
wenn ich bedenke, daß ihr, bei einem kleinen Anhauche 
des Teufels, all jenen anhaltenden Unterricht und die 
tägliche Ermahnung der Vergeſſenheit übergeben, Alle zu 
dem ſataniſchen Aufzuge hinliefet und dem Pferderennen 
beiwohntet: mit welcher Heiterkeit ſollte ich wiederum 
Unterricht ertheilen können, da der frühere ſo auf ein— 
mal zerronnen iſt? Denn was am meiſten meine Trau— 
rigkeit vermehrt und meinen Unwillen mehr noch erregt, iſt 
der Umſtand, daß ihr mit unſerer Ermahnung auch die 
Achtung vor der heiligen vierzigtägigen Zeit aus euerm 
Herzen ſcheuchtet, und ſo euch den Netzen des Teufels 
hingabet. Wie könnte man wohl, wenn man auch ein 
ſteinernes Herz hätte, mit Gleichmuth dieſe eure Ge— 
ringſchätzung ertragen? — Beſchämt bin ich, glaubt es, 
und ich erröthe, daß ich ſehe, daß ich mich vergeblich an— 
ſtrenge und auf Felſen den Samen ausſtreue. 


Doch mir zwar wird, ob ihr meine Worte höret, oder 
ob ihr ſie verachtet, der ganze Lohn zu Theil. Denn das 
Meinige habe ich ganz gethan, habe den Groſchen bezahlt 
und die Warnung gegeben; aber ich befürchte und bin 
ängſtlich beſorgt, daß ich eben hierdurch euch zu ſo größe— 
rer Verdammniß die Veranlaſſung geworden bin. „Denn 
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„der Knecht,“ heißt es, a) „der den Willen ſeines Herrn 
„kennt, und ihn nicht gethan, wird viele Streiche be— 
„kommen.“ Keiner von euch iſt ja im Stande, zur Un— 
wiſſenheit ſeine Zuflucht zu nehmen, indem wir euch täg— 
lich das Nämliche zuriefen, und euch eben ſowohl die 
Fallſtricke des Teufels zeigten, als die Leichtigkeit der 
Tugend, wofern wir nur aufmerkſam ſeyn wollen. Wiſſet 
ihr nicht, daß die heilige Schrift diejenigen, welche ihr 
Heil ſo vernachläſſigen, einmal hier anweſend ſind und 
ein andermal ſich in die Netze des Teufels hingeben, 
den Hunden vergleicht? „Denn der Menſch,“ heißt es, b) 
„der ſich von ſeiner Sünde abwendet und wieder zu ihr 
„zurückkehrt, iſt einem Hunde ähnlich, der wieder zu dem 
„zurückkehrt, was er geſpieen hat.“ Siehſt du, wem jene 
gleichen, ſo zu dem unerlaubten Schauſpiele hineilten? 
Hörtet ihr nicht, daß Chriſtus ſprach: o) „Jeder, der dieſe 
„meine Worte höret, und thut ſie nicht, der wird gleich ſeyn 
„einem thörichten Manne, der ſein Haus auf Sand 
„bauete; und es kamen Ströme und es weheten Winde 
zund ſtießen gegen das Haus, und es ſtürzte ein, und 
„ſein Fall war groß.“ Die nun zu dem Pferderennen 
hinliefen, ſind noch ſchlimmer, als dieſer. Denn ſein Haus 
erlitt doch nach einem Andrange den Einſturz. Flüſſe und 
Winde nämlich nannte Chriſtus nicht, um uns die Menge des 
Waſſers und die Heftigkeit des Windes anzudeuten, ſon— 
dern den heftigen Angriff der Verſuchungen; und den 
Einſturz des Hauſes nannte Er nicht, daß wir an ein 
ſichtbares Haus denken ſollen; denn von der Seele iſt die 
Rede, die durch den Andrang der Gefahren niederſinkt, 


uk, 12, A2. 
p) Sprichw. 26, 11. II. Petr. 2, 22. 
Mgtth. 2, 27. 
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und nicht zu widerſtehen vermag. Auf euch aber kamen 
keine Winde heran und ſtießen keine Ströme entgegen; 
ſondern nur ein ſchwacher Hauch des Teufels wehete und 
fachte euch Alle wieder an. Was möchte verkehrter ſeyn, 
als dieſer Unverſtand? Was iſt das für ein Nutzen aus 
dem Faſten, ſag' doch? Was iſt das für ein Gewinn 
von dieſer Zuſammenkunft? Wer ſollte über euch nicht 
ſeufzen und uns nicht beklagen? Ueber euch ſeufzen, weil 
ihr Alles, was ihr geſammelt, auf einmal hinweggeworfen, 
die Thüren eures Herzens dem böſen Geiſte geöffnet habet, 
daß er einkehrte, und euch den ganzen geiſtlichen Schatz 
fortraubte; — uns aber beklagt man mit Recht, daß wir 
ſo todten Ohren zugerufen haben, und den ſo großen 
Schaden erleiden, daß wir zwar täglich ſäen, doch keine 
Frucht ernten können. — Denn ſtrengen wir uns deß— 
halb im Reden an, um bloß euere Ohren zu ergötzen, 
oder weil wir nach euerm Beifall trachten? — Wenn 
ihr keinen Gewinn aus unſern Reden ziehen wollet, ſo 
iſt es beſſer, daß wir forthin ſchweigen. — Denn ich will 
euch die Verdammniß nicht noch größer machen. — Denn 
wie ein Kaufmann, wenn er die reiche Ladung geſammelt 
und das Laſtſchiff mit großem Reichthum angefüllt hat, 
aber durch plötzlich einbrechenden Sturm und durch der 
Winde ſich erhebende Gewalt das Schiff mit der Mann— 
ſchaft unterſinkt, Allen ein erbarmungswürdiges Schau— 
ſpiel wird; — nackend erſcheint er auf einmal und nach 
großem und unſäglichem Reichthum in die äußerſte Ar— 
muth verſetzt: auf dieſelbe Weiſe nun hat der Teufel euch 
behandelt. Denn als er euer geiſtiges Schiff angefüllt 
fand von großem Reichthum, und den unſäglichen Schatz 
ſah, den ihr euch durch das Faſten und den anhaltenden 
Unterricht ſammeln konntet, da hat er wie einen Sturm 


1 
jenes unnütze und ſchädliche Wettrennen zu Pferde gegen 


euch aufgeregt, und euch dadurch alles . ent⸗ 
blößt und nackt hingeſtellt. 

Ich weiß, daß ich mich eines heftigen Vorwurfes be— 
diene; aber, ich bitte, verzeihet es. Denn ſo iſt die be— 
trübte Seele. Nicht aus Haß ſpreche ich ja ſo, ſondern 
aus Beſorgniß und aus liebevollem Herzen. Darum 

mäßige ich die Heftigkeit ein wenig, weil ich das um 
ſich freſſende Geſchwür beſiegt habe, und will euere Liebe 
zu den beſten Hoffnungen hinführen, auf daß ſie nicht 
verzweifle und erliege. Denn nicht ſo, wie bei den ſinn— 
lichen Geſchäften, verhält es ſich auch hier. Dort kann 
nämlich, wer aus Reichthum in die äußerſte Armuth 
verſank, nicht ſchnell wieder aufkommen; hier aber können 
wir durch die Barmherzigkeit Gottes, wofern wir nur 
unſere bereits geſchehenen Handlungen verabſcheuen, und 
hier der Sorgloſigkeit ein Ziel ſetzen wollen, bald wieder 
zu dem früͤhern Wohlſtande gelangen. Denn ſo iſt unſer 
Herr, fo großmüthig und freigebig. Er ruft durch den 
Propheten und ſagt: a) „Ich will nicht den Tod des 
„Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe.“ Ich 
weiß, daß ihr Einſicht habet und euere Fehler erkennet. 
Die Erkenntniß der Größe der begangenen Sünden iſt 
aber keine kleine Strecke der Rückkehr zur Tugend. — 
Aber es bringe mir Niemand wieder die Worte jener 
teufliſchen Täuſchung vor und ſage: was für eine Sünde 
iſt es denn, Pferde laufen zu ſehen? Denn wenn du 
Alles, was dort geſchieht, reiflich betrachteſt, ſo wirſt 
du Alles voll finden von ſataniſcher Einwirkung. Nicht 
nur laufende Pferde gibt es zu ſehen, ſondern auch Ge— 


a) Ezech. 18, 23. 
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ſchrei, Gottesläſterungen und unanſtaͤndige Reden zu 
hören; auch gibt es verbuhlte Weiber zu ſehen, und 
junge Leute, weibiſcher Weichlichkeit ergeben. Scheint 
dir das unbedeutend, die Seele gefangen zu nehmen? 
Denn wenn oft zufälliges Zuſammentreffen den Unacht— 
ſamen zum Straucheln und zum Falle brachte und ſelbſt 
bis zum Abgrunde des Verderbens führte: was muß na— 
türlich denen begegnen, die in dieſer Abſicht hingehen, 
die Augen an den unerlaubten Schauſpielen weiden und 
als vollendete Ehebrecher von dort zurückkehren? Denn 
unſer erbarmungsvoller Herr, Der die Schwäche unſerer 
Natur und die Liſt und Verſchmitztheit der Bosheit des 
Teufels kannte, gab uns, um uns vollkommen zu ſchützen, 
und weil Er uns unüberwindlich machen wollte gegen 
ſeine Schlingen, dieſes Geſetz und ſprach: a) „Wer ein 
„Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon Ehebruch 
„mit ihr in ſeinem Herzen begangen,“ und nannte den 
Anblick mit Neugierde einen vollendeten Ehebruch. Sage 
mir daher forthin nicht mehr: was entſteht denn für ein 
Nachtheil aus der dortigen Vergnügung? Denn auch 
allein das Wettrennen der Pferde iſt hinreichend, der 
Seele großes Verderben zu bringen. Denn wenn wir die 
Zeit auf Unnützes, und nicht nur auf ſolche Dinge, welche 
der Seele durchaus nichts fruchten, ſondern auch auf ſolche, 
die ihr ſchaden, verwenden, hadern und Tauſenderlei, An— 
ſtändiges und Unſchickliches, ſprechen: welche Verzeihung 
können wir haben? welche Rechtfertigung? Wenn wir nun 
aber hier den Unterricht nur ein wenig verlängern, ſo werden 
Viele unzufrieden, klagen und ſchützen die Krankheit des Kör— 
pers und die Ermüdung vor, obgleich dieſe bewunderungs— 


a) Matth. 5, 28. 
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würdige Decke ſie beruhigen könnte, da ſie ja weder von 
Kälte, noch von Regen oder der Winde Ungeſtüm beläſtigt 
werden können. Dort aber bringen ſie, wenn auch heftiger 
Regen herabſtürzt, ſtarke Winde blaſen und ein anderes 
Mal die Sonne heiße Strahlen herabſenkt, nicht eine 
und nicht zwei Stunden, ſondern den größten Theil des 
Tages zu!. 

Forthin, ich bitte, erſcheine mir Niemand mehr bei 
dem Pferderennen; aber auch nicht in unſchicklichen Zu— 
ſammenkünften bringe Jemand die Zeit des Tages zu; 
Niemand ergebe ſich doch dem Würfelſpiel, dem Geſchrei, 
das dabei entſteht, und dem übrigen Verderben! Denn, 
ſag' doch, was iſt das für ein Nutzen aus dem Faſten, 
wenn du zwar nüchtern den Tag zubringſt, aber dich dem 
Würfelſpiel ergibſt, mit unnützen Poſſen, oft auch durch 
Meineide und Gotteslaͤſterungen den ganzen Tag ver— 
nichteſt? So leichtſinnig ſeyen wir nicht, ich bitte, in 
Abſicht auf unſer Heil geſinnt; ſondern unſere Unter— 
haltung ſey vielmehr fortwährend von geiſtigen Dingen. 
Man nehme die h. Schrift zur Hand, berufe die Nach— 
barn, und erquicke den eigenen und der Verſammelten 
Geiſt durch Gottes Worte, auf daß wir ſo den Nach— 
ſtellungen des Böſen entgehen können, große Güter aus 
dem Faſten ernten, und der Barmherzigkeit Gottes 
theilhaftig werden durch die Gnade und die Erbarmung 
Seines eingebornen Sohnes, mit Welchem dem Vater 
ſammt dem h. Geiſte Ehre, Macht und Ruhm ſey nun 
und immer und in alle Ewigkeit! Amen. 


Gedanken des h. Joh. Chryfoftomus 
über das Gebet in ausfuͤhrlichen 
Stellen aus deſſen Schriften. 


I, Au das Bittgebet, oder das Gebet im engern Sinne, 
als vorzügliches Tugendmittel weiſet uns die h. Schrift 
wiederholt hin, und zu anhaltendem Gebete iſt uns das 
Leben aller Heiligen Gottes eine ſprechende Aufforderung. 
Dieſes ſollte freilich hinreichen, die Chriſten zum fleißi— 
gen Gebrauche dieſes Mittels zu ermuntern, und ließe 
wohl auch erwarten, daß Alle gerne beteten. Dennoch 
aber wird über Läſſigkeit und Kälte im Gebete und in 
Allem, was damit in Beziehung ſteht, Klage geführt. 
Dieſem mag Mancherlei zu Grunde liegen; eine erheb— 
liche Urſache jedoch iſt gewiß der Mangel an gehbriger 
Würdigung dieſes Gegenſtandes. Wer nicht den innern 
Werth des Gebetes kennt und von deſſen Wirkſamkeit 
nicht lebhaft überzeugt iſt, der wird nie beſondere Vor— 
liebe dafür haben; vielmehr wird er ſchon einen gewiſſen 
Grad von Beſcheidenheit beſitzen, wenn er ſeinen betenden 
Mitmenſchen nicht belacht. Beides „nun, jener innere 
Werth und jene Wirkſamkeit, oder kurz: das wahre Ge— 
bet ſetzt Erforderniſſe in dem Betenden ſelbſt und an dem, 
was er betet, voraus, welche der h. Chryſoſtomus in der 
Erörterung des 7. Pſalmes fo angibt: 

Ueberall muß man darauf Acht haben, daß man nicht 
bloß ſchlechthin beten, ſondern ſo beten ſoll, daß man auch 
erhört wird. Denn das Gebet iſt nicht hinreichend zur 
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Erfüllung des Verlangten, wenn wir es nicht ſo ein— 
richten, wie es Gott gefällt. Auch der Phariſaͤer betete 
ja, und erhielt nichts; a) und es haben ferner die Juden 
gebetet, aber Gott wendete fic) von ihnen weg; b) denn 
ſie beteten nicht, wie ſie beten ſollten. Darum iſt uns be— 
fohlen, ein Gebet zu verrichten, das am meiſten geeignet 
iſt, erhört zu werden. Dieſes gab David auch deutlich 
in ſeinem vorhergehenden Gebete zu erkennen, indem er 
nicht ſchlechthin Erhörung verlangte, ſondern in Verbin- 
dung damit, daß er das Seinige beigetragen hat. Was 
war denn das? Folgendes: c) „Ich benetze jede Nacht 
„mein Bett; mein Lager fließt von meinen Thränen; ich 
„ermüdete in meinem Seufzen; weichet von mir Alle, die 
„ihr Uebels thut; verwirret iſt vor Gram mein Auge.“ 
Denn dieſes Alles iſt geeignet, uns Gott zu gewinnen: 
Klagen, Thränen, Stöhnen, das Fliehen der Böſen, Furcht 
und Zittern vor Seinem Rathſchluſſe. Und anderswo d) 
ſprach er: „Gott erhört meine Gerechtigkeit; in der Enge 
„macheſt Du mir Raum.“ Die Erhörung namlich erfolgt 
alſo: zuerſt durch Würdigkeit zum Empfangen; ſodann 
durch das Gebet nach den Vorſchriften Gottes; drittens 
durch anhaltendes Gebet; viertens daher, daß wir um 
nichts Irdiſches bitten; fünftens, daß wir verlangen, was 
uns zuträglich iſt; ſechstens, daß wir Alles beitragen, 
was an uns iſt. Sieh demnach Viele, die auf dieſe Weiſe 
erhört wurden: den Kornelius wegen ſeines Lebens, e) 
das kananäiſche Weib wegen der Beharrlichkeit, f) Caz 
a) Luk. 18, 11. 14. 
b) Jerem. 1, 15. 
c) Pſalm 6, 2. 
d) Pſalm 4, 2. 


e) Apoſtelg. 10, 4. 
f) Matth. 15, 22. 


a 


lomon wegen der Vefchaffenheit des Gebetes; a) denn 
„darum,“ heißt es, „daß du nicht um Reichthum bateſt, 
„und nicht um das Leben deiner Feinde;“ den Zöllner 
wegen ſeiner Demuth b) und Andere aus einem andern 
Grunde. Wie nun hierdurch die Erhörung bewirkt wird, 
ſo geſchieht es auf der andern Seite, daß keine Erhörung 
Statt findet, wenn auch die Betenden gerecht ſind. Denn 
wer war gerechter, als Paulus? Allein, als er um Un— 
zuträgliches bat, wurde er nicht erhört. „Darum,“ ſagt 
er, „habe ich dreimal den Herrn angerufen, und Er 
ſagte mir: Meine Gnade iſt dir genügend.“ e) Wer 
war ferner gerechter, als Moſes? Allein auch er wurde 
nicht erhört, indem Gott ſprach: „Laß genug ſeyn.“ d) 
Weil er nämlich verlangte, in das Land der Verheißung 
einzugehen, dieſes aber nicht zuträglich war, fo geftattete 
Gott es nicht. Nebſt dieſem gibt es noch etwas Anderes, 
was die Nichterhörung veranlaßt: wenn wir mit Ver— 
harrung in den Sünden beten. Das ſagte auch Gott 
von den Juden zu Jeremias: e) „Bitte nicht für dieſes 
„Volk. Siehſt du nicht, was ſie thun? Von der Gott— 
„loſigkeit ſind ſie nicht abgeſtanden, ſprach Er, und du 
„bringſt Bitten für ſie dar? Allein Ich erhöre dich nicht.“ 
Wenn wir ferner gegen die Feinde beten, ſo werden wir 
nicht nur nicht erhört, ſondern wir erzürnen auch noch. — 


II. Nicht jedes Gebet iſt erhörbar; denn lange nicht 
Alles, was man ſo nennt, iſt ein wahres Gebet und 
achtungswerth. Das Gebet iſt durchaus nichts Aeußer— 


a) III. Koͤnig. 3, 11. 
b) Luk. 18, 14. 

c) II. Kor. 12, 8. 
d) V. Mof. 3, 20. 
e) Jerem. 7, 15. 
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liches. Die hergeſagten, an Gott gerichteten Worte werden 
noch nicht Gebet, wenn ſich der vermeintlich Betende auch 
noch ſo wunderſam geberdet und die Stimme verſchie— 
denartig preßt. Gebetformeln können als Erleichterungs— 
mittel nützlich werden; ſie bieten Stoff zu Betrachtungen 
dar, wodurch die Gefühle der Frömmigkeit geweckt und 
geſteigert werden können; das Herſagen iſt jedoch nicht 
Gebet, ſondern der Gemüthszuſtand erſt, der durch An— 
ſtrengung vermittelſt derſelben hervorgebracht wird. Wer 
in dieſen Zuſtand des Gebetes verſetzt iſt, deſſen Aeußeres 
wird von ſelbſt ein Anſehen gewinnen, das jenem Zu— 
ſtande entſpricht. Körper und Seele ſtehen ja in enger 
Verbindung, und die Gemüthszuſtände werden immer am 
Körper wahrnehmbar. Der Zerſtreute erſcheint auch äußer— 
lich zerſtreut, der Freche nie demüthig, der ſelbſtgenügſame 
Stolze nie beſcheiden, und der Betende nie ausgelaſſen 
und unanſtändig in ſeinem Aeußern. Dieſes jedoch iſt 
nur ein Abdruck des Innern, eine Erſcheinung als Folge, 
daher wohl ein Zeichen des innern Gebetes, aber an ſich 
ſelbſt gar nicht Gebet. Wer aus Mangel an beſſerer 
Einſicht und Bildung ſo durch Worte und Aeußerlichkeit 
ſein Gebet in guter Meinung verrichtet, der iſt zu ent— 
ſchuldigen; ſeine geringe Kenntniß verdient mitleidige 
Schonung, und Gottes Gnade möge ſeiner Unwiſſenheit 
zu Hülfe kommen und in ſeinem Herzen Gefühle wahrer 
Andacht wecken! Wer aber mit phariſäiſchen Abſichten 
durch Geberden und Gelärm heuchleriſch zu beten 
ſucht, um Andern die Meinung von ſeiner beſondern 
Frömmigkeit beizubringen, der iſt doppelt verächtlich; er 
mißbraucht eine heilige Sache zu ſeinen gemeinen Zwecken, 
und kein Wunder, daß ſolche Heuchler viel beigetragen 
haben, das Gebet an ſich in Mißachtung zu bringen; 
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er macht ſich lächerlich oor den Menſchen und iſt ein 
Abſcheu vor Gott. Treffend weiſet dieſe der h. Chryſo— 
ſtomus in folgender Stelle aus der 19. Homilie 
über Matth. Kap. 6. ſo zurecht: 

Auch diejenigen nennt Er mit allem Rechte Heuchler, 
die ſich anſtellen, als beteten ſie zu Gott, und ſich nach 
den Menſchen umſehen. Sie haben nicht die Haltung 
der Bittenden, ſondern lächerlicher Menſchen. Denn, wer 
beten will, läßt Alle außer Acht und ſieht nur auf den 
Herrn hin, Der im Stande iſt, ihm die Bitte zu gewäh— 
ren. Wenn du aber von Dieſem abſiehſt, irrend umher— 
wanderſt und überall die Augen umherwirfſt: ſo wirſt 
du mit leeren Händen abgehen. Das haſt du ja ſelbſt 
gewollt. Daher ſagte Er nicht, daß ſolche keinen Lohn 
erhalten werden; ſondern, daß ſie ihn ſchon haben, das 
heißt, ſie werden ihn von denen erhalten, von welchen ſie 
es ſelbſt wünſchen. Das freilich iſt Gottes Wille nicht: 
vielmehr will Er Seine Vergeltung gewähren; jene aber 
ſuchen ſie bei den Menſchen und verdienen wohl nicht, 
ſie von Dem zu erhalten, um Deſſen willen ſie nichts ge— 
than haben. Du aber betrachte die Liebe Gottes, Der 
ſogar für die Güter, welche wir von Ihm erbitten, eine 
Belohnung zu geben verſpricht. 

Nachdem Er nun jene getadelt, die dieſes Geſchäft, 
ſowohl in Hinſicht des Ortes, als in Hinſicht ihrer Faſ— 
ſung, nicht gehörig betreiben, und gezeigt hat, wie lächer— 
lich ſie ſind, führt Er die beſte Weiſe des Gebetes an und 
verſpricht abermals den Lohn, indem Er ſagt: „Gehe 
„in deine Kammer.“ Wie alſo? ſagt man: in der Kirche 
ſoll man nicht beten? Freilich wohl, und ſehr; allein 
mit derſelben Geſinnung. Denn überall ſieht Gott auf 
die Abſicht deſſen, was geſchieht. Wenn du nämlich auch 


in deine Kammer geheſt, dich abſchließeſt, es aber des 
Scheines wegen thuſt: fo werden dir die Thuͤren nichts 
nutzen. Sieh demnach auch hier, wie genau Er den Un— 
terſchied angab in dieſen Worten: „damit ſie von den 
„Menſchen geſehen werden.“ Wenn du daher die Thüren 
verſchließeſt, ſo will Er, daß du dieß ſchon vor der Ver— 
ſchließung der Thüren gehörig thueſt, und die Thüren des 
Geiſtes verſchließeſt. Denn es iſt edel, überall von eitler 
Ruhmbegierde frei zu ſeyn; am meiſten aber beim Ge— 
bete. Denn da wir ohnehin umherſchweifen, werden wir 
wohl, wenn wir auch dieſe Schwäche noch haben, unſere 
eigenen Worte hören? Wenn wir ſie ſelbſt aber beim 
Bitten und Flehen nicht hören, wie verlangen wir, daß 
Gott ſie höre? 

Dennoch aber gibt es Einige, die, ungeachtet ſolcher 
Vorſchriften, ſo unanſtändig beim Gebete ſind, daß, ob— 
gleich der Leib verborgen iſt, ſie ſich doch durch die Stimme 
Allen kund geben, pöbelhaft ſchreien und durch Geberden 
und Stimme ſich lächerlich machen. Siehſt du nicht ein, daß, 
wenn Einer auch auf dem Markte mit ſolchem Beneh— 
nehmen herankäme und mit Geſchrei Jemanden häte, 
dieſer ihn fortjagen würde; wenn er aber mit Ruhe und 
geziemendem Anſtande bäte, er alsdann nur mehr den 
gewinnen würde, der ihm eine Gabe ſchenken könnte? 
Nicht alſo mit Körpergeberden, nicht mit Geſchrei, ſon— 
dern mit Anſtrengung des Geiſtes wollen wir die Gebete 
verrichten; nicht mit Gelärm und mit Geheul, noch 
auch zu gleißneriſchem Scheine, daß uns die Nachbarn 
Beifall ſchenken möchten; ſondern mit allem Anſtande, 
mit Herzenszerknirſchung und mit innern Thränen. 

Allein du biſt betrübt im Herzen und kannſt das 
Schreien nicht unterdrücken? — Und doch iſt es dem, 
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der großen Schmerz fühlt, eigen, ſo zu beten und ſo zu 
flehen, wie ich geſagt habe. Denn auch Moſes war be— 
trübt und betete ſo, und ward erhört. Darum ſprach auch 
Gott zu ihm: „Was ſchreieſt du zu Mir?“ a) Und fer— 
ner auch Anna erhielt Alles, was ſie verlangte, obgleich 
ihre Stimme nicht gehört ward, weil ihr Herz rief. b) 
Und betete nicht Abel ſchweigend, ſogar im Tode noch, 
und ertönte nicht ſein Blut mit lauterer Stimme, als 
eine Trompete? c) Stöhne alſo auch du, wie jener Hei— 
lige; das verwehre ich nicht; zerreiße, wie der Prophet d) 
befahl, dein Herz und nicht deine Kleider; rufe aus der 
Tiefe zum Herrn: denn „aus der Tiefe“, heißt es, e) 
„rufe ich zu Dir, o Herr!“ Tief aus dem Herzen nimm 
die Stimme hervor, und halte dein Gebet geheim. Siehſt 
du nicht, daß in den Königsburgen alles Gelärm entfernt 
iſt und allerſeits große Stille herrſcht? Und du, der du 
eine Königsburg betrittſt, nicht auf Erden, ſondern eine 
viel furchtbarere, als dieſe, — jene in den Himmeln — 
zeige du vorzüglichen Anſtand. Denn der Engel Geſell— 
ſchafter biſt du und der Erzengel Genoſſe und ſingſt mit 
den Seraphim. Alle dieſe Zünfte behaupten beſonders 
feine Sitten und ſingen mit großer Furcht jenes geheim— 
nißvolle Lied und die heiligen Lobgeſänge Gott, dem 
Könige über Alles. Zu dieſen alſo geſelle dich im Ge— 
bete und ahme ihre geheimnißvolle Ordnung nach. Denn 
nicht zu Menſchen beteſt du, ſondern zu Gott, Der überall 


a) II. Moſ. 14, 15. 

b) I. Koͤnig. 1, 13. 

c) I. Moſ. 4, 10; Hebr. 11, 4. 
d) Joel 2, 13. 

e) Pſalm 129, 1. 
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gegenwärtig iſt, Der dich hört, ehe du ſprichſt, Der die 
Geheimniſſe des Herzens kennt. 


Wenn du ſo beteſt, ſo wirſt du großen Lohn davon 
tragen. „Denn dein Vater,“ heißt es, „Der ins Verbor— 
„gene ſieht, wird dir's offenbar vergelten.“ Er ſprach 
nicht: Er wird dir ſchenken, ſondern: Er wird dir vergel— 
ten. Er machte Sich dir nämlich zum Schuldner, und 
erwies dir auch von dieſer Seite ausgezeichnete Ehre. 
Denn weil Er Selbſt unſichtbar iſt, ſo will Er auch, daß 
dein Gebet ſo beſchaffen ſey. Hierauf ſpricht Er auch 
von den Worten des Gebetes ſelbſt: „Denn wenn ihr 
„betet,“ ſagt Er, „ſo machet nicht viel unnützes Geſchwätz, 
wie die Heiden thun.“ Als Er von den Almoſen redete, 
beſeitigte Er bloß den Schandfleck, der aus der eiteln 
Ruhmbegierde entſteht, ſetzte nichts weiter hinzu, und 
ſagte nicht, woher man Almoſen ſpenden ſolle, wie da 
von gerechtem Erwerb, oder aber von Raub und Habſucht; 
denn das war bei Allen ausgemacht; ... bei dem Gebete 
aber ſetzte Er noch etwas Anderes hinzu: man ſolle näm— 
lich nicht viel unnützes Geſchwätz machen. Und wie Er 
dort die Heuchler, ſo führt Er hier die Heiden tadelnd per— 
ſönlich auf, da Er überall den Zuhörer meiſtens durch den 
niedern Stand der Perſonen beſchämt; weil ja unter An— 
derm das ganz vorzüglich ſchmerzt und angreift, wenn 
man verworfenen Menſchen gleichgeſtellt erſcheint: fo ſucht 
Er ſie davon zurückzubringen, und nennt das viele Wort⸗ 
machen unnützes Geſchwätz; wie da, wenn wir Ungebühr— 
liches, Macht, Ehren, Ueberlegenheit über die Feinde, Ueber— 
fluß an Schätzen, und überhaupt, was nichts nutzt, von 
Gott bitten; „denn Er weiß,“ ſagt Er, „was ihr nöthig 
„habet.“ — 
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III. Das Gebet ift rein Sache des innern Menſchen. 
Im Geiſte tritt der Menſch vor Gott, den Allgegenwärtigen 
und Allmächtigen, und trägt Ihm, dem Allgütigen und 
Allweiſen, die Angelegenheiten ſeines Herzens vor. Je ge— 
bildeter daher ſein Geiſt in dieſen Beziehungen iſt, je rich— 
tigere Kenntniſſe er von Gott und von den menſchlichen 
Verhältniſſen beſitzt, und je geläuterter ſein Herz iſt von 
allem Unheiligen: um ſo geiſtiger, um ſo wahrer und um 
ſo würdiger wird auch ſein Gebet ſeyn. Der Unverſtändige 
denkt und wünſcht nur Unverſtändiges; der irdiſch Geſinnte . 
verlangt nach Irdiſchem, und der Weiſe und göttlich Ge— 

ſinnte denkt und wünſcht nur Weiſes, nur Heiliges, nur 
Gott Gefälliges; findet aber dabei von Seiten feiner verz 
kehrten Natur und des Feindes des menſchlichen Heiles 
fortwährend Widerſtand. Wohl alſo dem Menſchen, der 
würdig und beharrlich hat beten lernen, wie der h. Chry— 
ſoſtomus in der nachſtehenden Stelle aus der Erörte— 
rung des 140. Pſalmes kurz ermahnt: 

Es gibt deren wohl Viele, die da ſtehen, aber nicht zu 
Gott rufen; ſondern ihre Lippen rufen zu Gott, und ſprechen 
den Namen Gottes aus; das Herz aber fühlt nichts von 
dem Geſprochenen. So Einer ruft nicht, auch wenn er 
laut ſchreit; ſo Einer betet nicht zu Gott, auch wenn er 
zu beten ſcheint. Allein ſo betete Moſes nicht; ſondern 
er rief und wurde erhört. Darum hörte er auch von Gott 
die Worte: „was ſchreieſt du zu Mir?“ a) Allein nicht nur 
rufend, ſondern auch ſchweigend erlangte er, was er wollte, 
weil er ſich als der Erhörung würdig darſtellte. .. Willſt 
du auch Sünder ſehen, die innig beteten und auf ihr lau— 
tes Geſchrei erhielten, um was ſie baten: ſo betrachte die 


a) II. Moſ. 14, 15. 
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Sünderinn, a) die ſchweigend rief; betrachte den. Zöll— 
ner, b) der allein durch das Gebet gerechtfertigt wurde. 
Ein ähnliches Geſchrei erhob auch dieſer (David), und 
daher ſpricht er: „Zu Dir rufe ich, o Herr, erhöre mich.“ 
Darum verlangt er auch Erhörung: „indem ich zu Dir 
„rufe.“ — Sieh auch den andern Vorzug des Gebetes. 
Denn nicht wegen des eifrigen Gebetes verlangt er Er— 
hörung, ſondern auch, weil er ein ſolches Gebet darbringt, 
das würdig iſt jener ſtets wachſamen Augen. Und was 
iſt das für eins? Wenn man nicht gegen ſeine Feinde 
betet, nicht um Schätze und Reichthum, nicht um Macht 
und Ehre, noch um irgend etwas von den vergänglichen 
Dingen, ſondern um die unvergänglichen und jene unſterb— 
lichen bittet. Denn „ſuchet das Reich Gottes,“ heißt es, 
„und dieſes Alles wird euch zugegeben werden.“ c) — 
„Indem ich zu dir rufe.“ — Siehſt du, wie er will, daß 
auch wir mit Eifer und Anſtrengung rufen? Denn als— 
dann ſtellt der Teufel uns am meiſten nach. Denn, da 
er weiß, daß das Gebet eine mächtige Waffe iſt und wir, 
obgleich wir Sünder ſind und in Schmach, dennoch große 
Dinge erlangen, wenn wir mit Sorgfalt und nach den 
Vorſchriften Gottes beten: ſo bemüht er ſich alsdann, 
uns in Trägheit zu verſenken und die Gedanken aufzure— 
gen, um zu bewirken, daß wir ohne Frucht vom Gebete 
urückkehren. Weil wir dieß wiſſen, ſo müſſen wir un⸗ 
ſern Eifer wie eine Mauer ihm entgegenſtellen, und nie 
gegen unſere Feinde beten, ſondern die Apoſtel hierin 
nachahmen. — 


a) Luk. 7, 36 — 49. 
P us 18, 0 15 
e) Matth. 6, 35. 
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IV. Wenn nun der innere Menſch wahrhaft betet, 
ſo wird er am allerangelegentlichſten um Geiſtiges bitten. 
Man betrachte nur vorerſt den Sünder im Verhältniſſe 
zu Gott. Wird er im Bewußtſeyn ſeiner Sündenſchuld 
in Wahrheit vor Gott hin zu treten ſich erkühnen, Ihm 
ſein Verlangen nach Hülfe in dem Erdenleben vor— 
zubringen wagen, ohne vorher das Schuldbekenntniß 
abzulegen und um Begnadigung zu flehen? Alles Gute, 
das an ihm iſt und das er hat, iſt und hat er von Gott; 
er aber hat die Gaben Gottes mißbraucht, die göttliche 
Ordnung, ſo viel an ihm lag, verletzt, den göttlichen, nur 
auf ſein Heil abzielenden, Willen verachtet und ſeinerſeits 
alle Anſprüche auf Gottes Güte verſcherzt. Wird er nun 
ernſtlich zu Gott beten können um jene Güter, die ihn 
von Gott abgewendet haben und deren Sklave er gewor— 
den iſt? Wird er auch wohlbedacht um Befreiung von 
dem Elende bitten können, von dem er erkennen muß, 
daß es ihm nicht unverdient begegne und es noch das 
Mittel ſeyn könnte zu ſeiner Sittenbeſſerung? Wenn er 
aber doch unverſtändig genug wäre, darum zu bitten, wird 
Gott ſeinen Unverſtand auch erhören? Wird Er nicht, 
wenn Er Sich ſeiner erbarmt, um ſo größere Trübſal über 
ihn kommen laſſen, je weniger er ſeinen Seelenzuſtand 
erkennt und je lebhafteres Verlangen er nach den irdiſchen 
Gütern hat? 

Vergebung der Sünden iſt alſo das Erſte, um wel— 
ches der denkende Menſch betet. Denn ohne dieſe Bitte 
kann er nicht einmal um etwas Anderes bitten, ohne ſie 
iſt jede andere Bitte vergeblich und wird nicht erhört. 
Dieſe Bitte um Vergebung aber bleibt nie unerhört, 
wenn ſie beſchaffen iſt, wie ſie ſeyn ſoll. Gottes Güte 
kommt vielmehr dem Sünder zuvor und gewährt ihm 


auch noch Anderes, um was er immer bittet, in fo weit 
er des Empfanges würdig erſcheint, in ſo weit er nämlich 
ſich dahin erhoben hat, daß ihm in ſeinem Beſſerungs— 
geſchafte die andern Güter förderlich und nicht nachthei— 
lig werden. Aufrichtig aber muß dieſe Bitte ſeyn. Denn 
Gott läßt Sich nicht belügen und Seiner nicht ſpotten. 
Und wie ſollte Jemand es auch wohl je wagen können, 
im Gebete vor Gott zu treten, um Ihm, dem Allwiſ— 
ſenden, Der ſchon weiß, was der Menſch will, ehe er's 
ſelbſt gewahr wird, etwas Unwahres vorzuſagen? Das 
thut er auch nie, wenn er mit Bedacht betet. Wohl kann 
es alsdann geſchehen, wenn er vermeintlich betet, das 
heißt, Worte herſagt, die, wenn ſie aus dem Herzen kä— 
men, Gebet ſeyn würden. Je aufrichtiger dieſe Bitte ift, 
um ſo demüthiger wird ſie auch ſeyn. Denn die Aner— 
kennung der eigenen Sünden, die Scham im Gefühle 
der Unwürdigkeit und Ohnmacht beugt tief nieder. Weil 
nun der Sünder ſeine Bekehrung und Beſſerung ſelbſt 
und im Ernſte wollen muß, ſo muß auch ſeine Bitte 
innig ſeyn. Denn nur in dem Maße wird ihm Were 
gebung zu Theil, als ſein Gemüth von der Sünde ab— 
gewendet iſt, nach dem Guten hinſtrebt, und lebhaft an— 
geregt und erſtarkt iſt, den Kampf im Geſchäfte gänzlicher 
Bekehrung und Beſſerung zu beſtehen. Hierin muß zwar 
die göttliche Gnade ſeiner Schwäche zu Hülfe kommen, 
um das Werk zu vollenden; allein der Menſch muß ſich 
doch auch ſelbſt durch innere Anregung und durch eigene 
Mitwirkung der Einwirkung der Gnade empfänglich und 
der Zutheilung würdig machen. Seine Tugend darf des 
eigenen Verdienſtes nicht entbehren, und um den göttlichen 
Beiſtand muß er bitten. — Aber gibt Gott auch immer dieſen 
Seinen Beiſtand, und gwar auf den Grund des Gebetes? 
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Oft wird ja der Kampf nur ſchwerer? — Wenn wir 
wachſam und beharrlich ſind: werden unſere Kräfte nicht 
geſteigert? Wird unſer Verlangen nach dem Guten nicht 
heißer? Wächſt dann nicht auch unſer Verdienſt, und wird 
uns das mühſam erworbene Gut nicht theurer, nicht der 
Beſitz um fo lieber, je mehr Selbſtthätigkeit wir bei dem 
Erwerbe erprobt haben? Gott wird uns nicht über unſere 
Kräfte verſuchen laſſen; allein dürfte dieſes Seiner wei— 
ſen Güte nicht ſchon ein hinreichender Grund ſeyn, uns 
Seine Gnade vorzuenthalten und ſie von unſerer Mite 
wirkung im Gebete abhängig zu machen? Daher muß 
unſer Gebet denn auch anhaltend ſeyn, daß wir nicht er— 
ſchlaffen und die Gnade uns wirklich zu Theil und frucht— 
bringend werden kann. Sünder ſind wir ja auch Alle, 
fortwährend voller Schwäche, täglich in Gefahr zum Falle 
und täglich fallend, daher der Erbarmung und der Gnade 
anhaltend bedürftig. Dieſes zeigt der h. Chryſoſtomus der 
Hauptſache nach unter Anderm in der folgenden Stelle 
aus der 23. Homilie über Matth. Ka p. 6. kurz alſo: 

Suche das Zukünftige, und das Gegenwärtige wirſt 
du erhalten. Suche nicht das Sichtbare, und du wirſt es 
gewiß erhalten. Es iſt ja deiner unwürdig, um dieſer 
Dinge willen zum Herrn hinzugehen. Denn da du deine 
Anſtrengung und Sorge auf jene unausſprechlichen Dinge 
verwenden ſollſt, ſo entehreſt du dich ſelbſt ſehr, wenn du 
dich durch das Verlangen nach dem Vergänglichen ver— 
zehreſt. Wie denn, ſagt man, befahl Er, um Brod zu 
bitten? Allein Er ſetzte bei: das tägliche Brod; und 
dieſem wiederum: heute. Und das thut Er auch an 
dieſer Stelle. Denn Er ſagt nicht: ſeyd unbekümmert; 
ſondern: ſeyd wegen des folgenden Tages unbekümmert. 
Dadurch ſchenkte Er uns zugleich die Freiheit und heftete 
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unſern Geiſt auf das Nothwendigere. Denn um dieſes zu 
bitten befahl Er uns, nicht, als wenn Gott unſerer Er— 
innerung bedürfte, ſondern darum, daß wir lernen möchten, 
daß wir durch Seine Hülfe das Gute thun, ſo wir thun, 
und wir mit Ihm vertraut würden durch das anhaltende 
Gebet.. 

Sage nicht: ich habe ſchwer geſündiget und kann den 
Erzürnten nicht anrufen. Gott ſieht ja nicht auf das Ver— 
dienſt, ſondern auf die Geſinnung. . . Denn obgleich Er 
beleidigt iſt, fo iſt Er doch Vater; obgleich Er zürnt, fo 
liebt Er doch Seine Kinder; und nur Eins verlangt Er: 
nicht die Genugthuung für die Unbilden, ſondern zu ſehen, 
daß du dich bekehrt haſt, und Ihn anrufeſt. Möchten 
wir ſo von Wärme durchdrungen ſeyn, wie Seine Einge— 
weide bewegt ſind von Liebe zu uns! Allein dieſe Gluth 
verlangt nur einen Anlaß; und wenn du auch nur einen 
kleinen Funken darbieteſt, ſo zündet Er eine allgemeine 
Flamme der Wohlthat an. Nicht wegen der Beleidigungen 
zürnt Er, ſondern weil du der Beleidiger und hierdurch 
frevelhaft geworden biſt. Denn wenn wir, die wir Böſe find, 
bei den Beleidigungen von den Kindern um ihretwillen 
uns betrüben: um wie viel mehr wird Gott, der nicht be— 
leidigt werden kann, zürnen um deiner ſelbſt willen, der 
du die Beleidigung zugefügt haſt! ... . Laſſet uns alſo hin— 
zutreten und ſagen: Ja, Herr! aber die Hündchen eſſen doch 
auch von den Broſamen, die von den Tiſchen ihrer Herren 
fallen. a) Laſſet uns hingehen, gelegen oder ungelegen; 
vielmehr iſt es nie ungelegen, hinzugehen, denn ungele 
gen iſt es, wenn wir nicht hingehen. Den zu bitten, Der 
immer zu geben verlangt, iſt ja immer gelegen. Denn wie 
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das Athmen nie ungelegen iſt, ſo auch das Bitten nicht; 
viemehr aber das Nichtbitten. Denn wie wir dieſes Ath— 
mens bedürfen, ſo bedürfen wir Seiner Hülfe, und wenn 
wir wollen, fo können wir uns Ihn leicht gewinnen.... 
Denn ſo oft wir hinzugehen, werden wir erfahren, daß Er 
auf das wartet, was an uns iſt. Wenn wir aber nichts aus 
Seiner Tugendquelle ſchöpfen wollen, fo iſt die ganze Schuld 
unſer. Dieſes warf Er auch den Juden vor und ſprach: a) 
„Mein Erbarmen iſt wie ein Nebel des Morgens und wie 
„ein Thau, der ſich früh am Morgen verbreitet.“ Durch 
dieſe Worte ſagt Er: Ich gewährte Alles, was an Mir 
iſt; ihr aber habt, wie die aufſteigende heiße Sonne den 
Nebel und den Thau vertreibt und unſichtbar macht, ſo 
Meine unausſprechliche Freigebigkeit durch die Größe der 
Bosheit zurückgewieſen. Und auch das iſt wiederum das 
Merkmal Seiner Fürſorge. Denn wenn Er uns der Wohl— 
thaten unwürdig findet, hält Er ſie zurück, um uns nicht 
nachläſſig zu machen; wenn wir uns aber ein wenig ge— 
beſſert haben, und auch nur ſo viel, daß wir unſere Sünden 
erkennen, ſo quillt Er reichlicher, als die Quellen, und er— 
gießt mehr, als das Meer; und je mehr du empfängſt, 
um ſo mehr freut Er Sich. — 

V. So ein betender Sünder gewährt einen rührenden 
und erhebenden Anblick, Gott und Seinen Engeln ange— 
nehm. Die Erkenntniß ſeines Zuſtandes, die Wahrheit 
ſeiner Gefühle und das Verlangen nach dem Beſſern ſind 
ehrend für ihn und heilſam. Aber das iſt noch nicht Alles. 
Jede geiſtige Beſchäftigung iſt des Menſchen um ſo wür— 
diger, je würdiger ihr Gegenſtand iſt. Im Gebete aber be— 
ſchäftigt ſich der Geiſt mit dem Würdigſten, Höchſten und 


a) Oſe. 6, 4. 


1 

Heiligſten — mit Gott. Er erhebt ſich über die Sinnen— 
welt, unterhält ſich mit Gott, denkt und verlangt nur, was 
Gottes Wille iſt. Dieſer Gemüthszuſtand im Gebete bringt 
die wahre Freiheit der Kinder Gottes, gewährt einen See— 
lengenuß, der Engel würdig, und erwirbt das Wohlgefallen 
und die Gnade Gottes. 

Je vollkommener nun der Menſch iſt, um ſo würdiger 
und wirkſamer iſt auch fein Gebet. Der Weiſe wünſcht 
nichts Unverſtändiges und nicht auf unverſtändige Art. 
Die Mittel behandelt er nie als Zwecke. Herr über die 
ſinnlichen Anforderungen und frei von Leidenſchaft, iſt ihm 
die Erfüllung des göttlichen Willens in allen Dingen 
Hauptaugenmerk und Gegenſtand ſeines Gebetes. Daher 
werden auch ſeine Bitten um andere Güter eher erhört, 
weil die Gewährung ihm wohl nicht ſo leicht nachtheilig 
wird. Doch bleibt er auch bei der Nichtgewährung beruhigt. 
Denn die Ergebenheit in den Willen Gottes, dieſe vor— 
zügliche Eigenſchaft des Frommen und wahrhaft Betenden, 
erregt nicht ungeduldigen Ungeſtüm. 

Dieſe Gemüthsfaſſung des Tugendhaften im Gebete 
macht ihn zum Wachsthum im Guten immer mehr auf— 
gelegt, iſt aber noch nicht deſſen ſchönſter Vorzug; ſondern 
der Umgang mit Gott heiligt auch ſein Gemüth, wie der 
Sonne Licht erleuchtet und erwärmt, und, von allem Un— 
lautern abgezogen, iſt ſein Geiſt ganz Dem angeſchloſſen, 
Der das Ziel und die Wonne der vernünftigen Weſen iſt. 
Darum iſt das Gebet der ſchönſte Akt der Religioſität 
und werth der nachſtehenden Empfehlung des h. Chry— 
ſoſtomus in der Erörterung des 4. Pſalmes: 

Weil Gott die Gerechtigkeit liebt, ſo wird, wer mit 
ihr ſich Ihm nahet, nicht leer von dannen gehen, wie der, 
ſo von ihr entblößt oder vom Gegentheil befleckt iſt, auch 
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wenn er tauſendmal anruft, nichts weiter ausrichtet, da 
er nicht mitbringt, was überredet. Wenn du daher bei Gott 
etwas erwirken willſt, ſo nimm ſie zu Hülfe und gehe. 
Glaube aber nicht, daß die Gerechtigkeit hier nur ein Theil 
der Tugend fey, ſondern ſie iſt fte vollſtändig und allge- 
mein. So war auch Job gerecht, weil er die ganze menſch— 
liche Tugend beſaß, und nicht, weil er ſich des einen Böſen 
enthielt, dem andern aber ergeben war.... 

Und wenn ich die Gerechtigkeit beſitze, möchte Jemand 
ſagen, wozu iſt das Gebet nothwendig, weil das in Allem 
wirklich gut Handeln hinreicht und Derjenige, Der uns 
geben ſoll, weiß, was wir bedürfen? — Weil das Gebet, 
ein nicht kleines Band der Liebe gegen Gott, uns eine 
Gewohnheit der Unterredung mit Ihm beibringt und zur 
Weisheit führt. Denn wenn Jemand aus dem Umgange 
mit einem bewunderungswürdigen Manne, womit er in 
Verbindung ſteht, viel Vortheil zieht: wie viel mehr, wer 
fic) anhaltend mit Gott unterhalt! 

Aber wir kennen den Gewinn des Gebetes nicht ge— 
hörig, weil wir nicht mit Sorgfalt darauf achten und es 
nicht nach der Vorſchrift Gottes anwenden; ſondern, 
wenn wir mit Menſchen ſprechen wollen, welche über uns 
ſtehen, ſo bringen wir Haltung, Gang, Kleidung und 
Alles geziemend in Ordnung, und beginnen ſo die Un— 
terredung; aber wenn wir vor Gott treten, ſo gähnen 
wir, kratzen uns, ſchweifen umher, ſind nachläſſig, auf den 
Knieen zur Erde liegend irren wir auf dem Markte. 
Wenn wir uns aber mit gebührender Ehrfurcht naheten 
und mit der Faſſung, als wollten wir uns mit Gott 
unterreden: alsdann würden wir erkennen, auch ehe wir 
erlangten, um was wir bäten, welch einen Gewinn wir 
ernten. Denn der Menſch, der gelernt hat, ſich mit Gott 
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zu unterhalten, wie es fich ziemt, mit Gott zu fprechen, 
wird forthin ein Engel ſeyn. So frei wird die Seele 
von den Feſſeln des Körpers, ſo erhaben wird ſein Geiſt, 
ſo wird er in den Himmel verſetzt, ſo verachtet er die 
Angelegenheiten des Lebens, ſo tritt er vor den könig— 
lichen Thron ſelbſt hin, ob er arm, ob ein Sklave, ob 
gemeiner Bürger, oder ob er ungelehrt iſt. Denn nicht 
der Sprache Schmuck verlangt Gott, nicht der Worte 
Verbindung, ſondern der Seele Schönheit; und wenn 
dieſe ſpricht, was Ihm wohlgefällt, ſo geht ſie ab und 
hat Alles erwirkt. Siehſt du, welche Leichtigkeit! Denn 
wer zu einem Menſchen gehen will, der muß beredt ſeyn 
und Alle, die den Vorſteher umgeben, durch Schmeichelei 
gewinnen können, um willkommen zu werden; hier aber 
bedarf man nichts, als des nüchternen Geiſtes, und nichts 
hindert, Gott nahe zu ſeyn. Die Entfernung entſteht 
durch uns. Denn Er iſt immer nahe. Und was ſage ich: 
wir bedürften der Redekunſt nicht? Oft bedürfen wir 
nicht einmal der Stimme. Denn wenn du nur im Herz 
zen ſprichſt, und Ihn, wie ſich gebührt, anrufeſt, auch 
dann wird Er dir leicht willfahren. .. 

Das iſt nun die Weiſe des Gebetes: mit nüchter— 
nem Geiſte, mit zerknirſchtem Herzen, mit Thränenquellen 
ſich Ihm nahen, nicht um Irdiſches bitten, nach dem 
Künftigen verlangen, um das Geiſtige die Bitte vorbrin— 
gen, den Feinden nichts Böſes wünſchen, Beleidigungen 
vergeſſen, alle Leidenſchaften aus dem Herzen verbannen, 
zerknirſchten Herzens und demüthig hintreten, große 
Mäßigung üben, die Zunge zu guten Nachreden anhal— 
ten, mit Niemanden an ſchlechten Handlungen Theil 
nehmen, mit dem gemeinſchaftlichen Feinde der Welt, 
mit dem Teufel meine ich, nichts gemein haben... Nicht 
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an ſich wird das Gebet erhört, ſondern das Gebet nach 
der Vorſchrift Gottes. Und was iſt das für eins? — 
Welches Dinge verlangt, die zu geben für Gott anſtändig 
iſt, und das von Ihm nichts fordert, was Seinen Ge— 
ſetzen zuwider iſt. — Und wer iſt ſo kühn, ſagt man, 
daß er von Gott verlangt, was Seinen Geſetzen zuwider 
it? — Wer Ihn ‘gegen ſeine Feinde anruft. Denn 
das iſt gegen das Geſetz, welches Er gegeben hat. Denn 
Er Selbſt ſprach: Vergebet euern Schuldigern. Du aber 
rufſt Den Selbſt gegen deine Feinde an, Der dir zu vere 
zeihen befahl? Und was wäre verkehrter, als dieſe Thor— 
heit? Wer bittet, muß die Haltung, die Gedanken und 
die Geſinnung des Bittenden haben. Warum alſo nimmſt 
du eine andere Maske, die der Anklage, an? Wie kannſt 
du doch Verzeihung der eigenen Sünden erhalten, wenn 
du verlangſt, Gott ſolle der Andern Fehler beſtrafen? 

Unfer Gebet fey alſo ruhig, von lieblichem und freund— 
lichem Antlitz. Ein ſolches geſchieht mit Sanftmuth, 
und nicht gegen die Feinde. Das Gegentheil gleicht 
einem trunkenen und raſenden Weibe und einem wilden 
Eber. Daher iſt ihm auch der Himmel unzugänglich. 
Doch nicht ſo das Gebet in Sanftmuth. Dieſes hat vielmehr 
etwas Helltönendes, Gefälliges, königlicher Ohren Wür— 
diges, etwas Liebliches, Wohllautvolles und Sanfttönen— 
des. Darum wird es nicht von der Bühne verſtoßen, 
ſondern bekränzt geht es ab. Denn es hat eine goldene 
Cither und ein goldenes Gewand. Darum ergötzt es auch 
den Richter durch Haltung, durch Blick und die Stimme. 
Darum vertreibt es auch Niemand aus den himmliſchen 
Kreiſen. Denn den ganzen Schauplatz erheitert es durch 
Freude. Das iſt ein der Himmel würdiges Gebet. Das 
iſt die Sprache der Engel, wenn es nichts Bitteres, ſon— 
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dern alles Gefällige ſpricht, wenn es für Jene, fo Une 
recht zufügen und feindſelig handeln, die Bitte vorzubrin— 
gen nahet: dann ſtehen auch die Engel und hören mit 
tiefem Schweigen und laſſen nicht ab, wann es beendigt 
iſt, ihm Beifall, Lob und Bewunderung zu ſchenken. — 

VI. Wie jenes innige Anſchließen an Gott gegen die 
Angriffe auf die Tugend ſichert und nicht ohne heiligende 
Wirkung ſeyn kann, iſt in der Erläuterung des 129. 
Pſalmes ſo veranſchaulicht: 

Was heißt das: aus der Tiefe? — Nicht bloß 
von dem Munde, noch auch bloß von den Lippen; denn 
wenn auch der Geiſt umherirret, ſo werden doch Worte 
vorgebracht; ſondern aus der Tiefe des Herzens, mit 
großer Anſtrengung und lebhaftem Verlangen aus den 
Tiefen des Herzens ſelbſt. Denn ſo iſt die Seele der 
Betrübten beſchaffen. Sie bewegen das ganze Herz und 
rufen mit inniger Rührung zu Gott. Darum werden ſie 
denn auch erhört. Denn ſolche Gebete haben eine große 
Kraft, unumſtößlich und unbeweglich, auch wenn der Teu— 
fel mit heftigem Ungeſtüm herſtürmte. Denn wie ein 
kräftiger Baum, der weit in der Erde Tiefe die Wurzel 
trieb und ihren Schooß zuſammendrückt, allem Toſen der 
Winde widerſteht; der aber bloß auf der Oberfläche ſitzt, 
bei geringem Windſtoße erſchüttert wird und entwurzelt 
zur Erde liegt: ſo auch die Gebete, die von unten aufſtei— 
gen und in der Tiefe gewurzelt haben; auch wenn tauſend 
Gedanken herankämen und die ganze Kriegsmacht des 
Teufels, ſie würden beharrlich bleiben, unbeweglich, und 
nicht umgeworfen werden; was aber von dem Munde und 
von den Lippen kommt und nicht aus der Tiefe ſteigt, 
kann nicht zu Gott hinangehen. . . Daher kommt es, daß 
wir vom Gebete oft leer zurückkehren. Höre die Anna, 


wie ſie aus der Tiefe betete, wie fie Thränenquellen vere 
goß, wie ſie hoch erhaben wurde durch das Gebet. Denn 
wer ſo betet, zieht, ehe er erhält, um was er gebeten, 
große Güter aus dem Gebete, indem er alle Leidenſchaf— 
ten unterdrückt, das Herz erweicht, den Haß verſcheucht, 
die Begierde zerſtört, die Liebe zum Irdiſchen ſchwächt, 
die Seele in große Ruhe verſetzt, und endlich zum Himmel 
ſelbſt ſich erhebt. Denn wie der gefallene Regen die ſpröde 
Erde, und Feuer das Eiſen erweicht, ſo erweicht und durch— 
näſſet das Gebet die aus den Leidenſchaften entſtehende 
Sprödigkeit der Seele ſtärker, als das Feuer, und mehr, 
als der Regen. — 

VII. In dieſem Umgange mit Gott lernt der Menſch 
auch die Unebenheiten im Leben vergeſſen, woran irdiſch 
Geſinnte oft empfindlich anſtoßen, gewinnt eine allgemeine 
und höhere Anſicht von den Verhältniſſen, wird der Ge— 
meinſchaft inne, in welcher alle Geiſter ſtehen, und lernt, 
mit dem ſtets klaren Bewußtſeyn derſelben wirkſam zu 
werden. Dieſes hat der h. Chryſoſtomus in folgender 
vortrefflichen Stelle aus der 20. Homilie über 
Matth. Kap. 6. ganz empfunden: 

Die Worte: „in den Himmeln“ ſprach Jeſus nicht, 
um Gott darauf einzuſchränken, ſondern um den Beten— 
den der Erde zu entrücken und ihn auf die erhabenen Ge— 
genden und an die Beſchäftigungen dort droben zu heften. 
Und Er lehrt uns auch, ein allgemeines Gebet für die 
Brüder zu verrichten. Denn Er ſagt nicht: „Mein Vater 
„in den Himmeln,“ ſondern: „unſer Vater“; bringt die 
Bedürfniſſe des gemeinſchaftlichen Leibes vor und ſieht 
nirgend auf das eigene Wohl, ſondern überall auf das 
des Nächſten. Und hierdurch hebt Er die Feindſchaft 
auf, unterdrückt die tollkühne Verwegenheit, verbannt den 
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Neid, pflanzt die Liebe, die Mutter alles Guten, ein, 
hebt die Ungleichheit der menſchlichen Verhältniſſe auf, 
und zeigt dem Könige gänzliche Gleichheit an Würde mit 
dem Armen, indem wir ja geſammt in den wichtigſten 
und nothwendigſten Dingen gleichen Antheil haben. Denn 
welchen Nachtheil kann die niedere Verwandtſchaft ha— 
ben, wenn wir in Hinſicht jener dort droben Alle verbunden 
ſind und Keiner vor dem Andern etwas voraus hat, 
nicht der Reiche vor dem Armen, nicht der Herr vor dem 
Diener, nicht der Vorſteher vor dem Untergebenen, nicht 
der König vor dem Soldaten, nicht der Philoſoph vor 
dem Rohen, nicht der Weiſe vor dem Ungebildeten? Denn 
Allen ſchenkte Er Eine Verwandtſchaft und würdigte Sich, 
von Allen gleichmäßig Vater genannt zu werden. 


Nachdem Er nun an dieſen Adel und an das himm— 
liſche Geſchenk, an die gleiche Würde und an die Liebe 
erinnert, uns der Erde entrückt und an das Himmliſche 
angeſchloſſen: ſo wollen wir ſehen, was Er ferner zu beten 
befiehlt. Denn eben dieſe Rede iſt vorzüglich geeignet, uns 
die ganze Tugendlehre beizubringen. Denn, wer Gott 
Vater nennt, und gemeinſchaftlichen Vater, der 
dürfte wohl geſchickt ſeyn, eine ſolche Lebensweiſe zu füh— 
ren, daß er dieſer Abkunft nicht unwürdig erſcheint und 
einen dem Geſchenke entſprechenden Eifer bewährt. Je— 
doch hiermit begnügt Er Sich nicht, ſondern fügt auch 
noch bei und ſagt: „Geheiliget werde Dein Name.“ Das 
iſt ein Gebet, deſſen würdig, der Gott anruft: vor Allem 
um nichts eher bitten, als um die Ehre Gottes, ſondern 
Seiner Lobpreiſung Alles nachſetzen. — 


VIII. Das Chriſtenthum hält uns nun an, ohne Un— 
terlaß zu beten und wachfam zu ſeyn im Gebete. Wie 
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iſt das thunlich? — Aus der 24. Homilie über 
Epheſ. Kap. 6: 

„Mit allem Gebet und Flehen“, ſpricht er (der Apoſtel), 
„bittet zu aller Zeit im Geiſte.“ Denn das heißt nicht beten, 
wenn man unnützes Geſchwätz macht. „Und dieſerwegen 
„wachet,“ ſagt er; das heißt: ſeyd nüchtern. Denn ſo muß der 
beſchaffen ſeyn, der bewaffnet neben dem Könige ſteht: 
wachſam und nüchtern. . . Beſtimme mir keine Zeit des 
Tages. Denn höre, was er ſagt: „Zu jeder Zeit tretet 
„hinzu, unaufhörlich im Gebete.“ Hörteſt du nicht, wie 
jene Wittwe durch Beharrlichkeit obſiegte? ... „Betet“, 
ſpricht er, „zu jeder Zeit im Geiſte,“ das heißt: das 
Göttliche ſollen wir ſuchen, nicht das Weltliche, nicht 
was das Leben angeht. Alſo nicht ohne Unterlaß bloß 
ſollen wir beten, ſondern auch wachſam, und um dieſer— 
willen wachſam. Ob er hier Nachtwachen meine, oder 
auch Nüchternheit des Geiſtes: Beides gebe ich zu. 
Du ſiehſt, wie jene Wittwe ſchrie und fo lange beharrete, 
bis ſie den Fürſten, der weder Gott fürchtete, noch auf 
einen Menſchen achtete, durch Bitten bewegte.... Das 
heißt wachen. — 

IX. Dieſer Nüchternheit des Geiſtes und dieſer Wach— 
ſamkeit im Gebete bedürfen wir immer. — Aus der 27. 
Homilie über Hebr. Kap. 14.: 

Auch Gott (Jeſus Chriſtus) hat gebetet; nicht als 
ob Er etwas bedurfte, ſondern um dich anzuleiten, daß 
du anhaltend dem Gebete obliegeſt, daß du es unabläſſig, 
nüchtern und mit großer Wachſamkeit verrichteſt. Wachen 
aber nenne ich nicht allein, des Nachts aufgeweckt ſeyn, 
ſondern auch bei Tage wachfam ſeyn im Gebete. Denn 
ſo Einer wird wachend genannt. Es kann ja Jemand 
auch des Nachts betend ſchlafen und bei Tage betend 
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wachen, wann die Seele auf Gott gerichtet iſt, wann er 
bedenkt, mit wem er ſich unterhält, an wen ſeine Rede 
gerichtet iſt; wann er zu Herzen faßt, daß die Engel ne— 
ben Ihm ſtehen mit Zittern und Furcht, er aber ſich 
nahet gähnend und ſich kratzend. .. Das Gebet iſt eine 
mächtige Waffe, wenn es mit Anſtrengung, ohne eitle 
Ehrbegierde, wenn es mit aufrichtigem Herzen verrichtet 
wird. Es hat Kriege abgewendet, einem ganzen unwür— 
digen Volke Wohlthaten zufließen laſſen. „Ich hörte ihr 
„Seufzen,“ ſprach Er, „und ſtieg hinab, ſie zu retten.“ a) 
Es iſt ein großes Heilmittel, eine Abwehr der Sünden 
und macht die Vergehen wieder gut. Denn wenn wir 
mit Demuth beten, auf die Bruſt ſchlagen, wie der Zöll— 
ner, und wie er ſprechen: ſey mir Sünder gnädig! ſo 
werden wir Alles erhalten. Denn wenn wir auch keine 
Zöllner ſind, ſo haben wir doch andere Sünden, die nicht 
kleiner ſind, als ſeine. 

X. Wenn der Menſch ſeine Berufsgeſchäfte verrichtet, 
ſo muß er auch darauf bedacht ſeyn, daß er ſie recht ver— 
richtet. Dieſe Anſtrengung nimmt ſeine Aufmerkſamkeit 
mehr oder weniger in Anſpruch. Daher kann er nicht 
in ununterbrochener Zeitfolge im Gebete ſich mit Gott 
beſchäftigen, auch wenn ihm dieß weniger Mühe, als 
wirklich, koſtete. Allein bei ſeiner Pflichterfüllung kommt 
es doch auch vorzüglich darauf an, daß er nicht bloß mit 
Vermeidung alles Böſen, ſondern auch aus einer ent— 
ſchieden frommen Geſinnung thut, was ihm obliegt, und 
daß die damit verbundene gottſelige Stimmung alle ſeine 
Handlungen begleitet. Weil nun die menſchlichen Be— 
ſchäftigungen unvermeidlich in ſinnlichen Berührungen 


a) II. Moſ. 2, 23. 
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fteben, fo werden die ſinnlichen Forderungen angeregt und 
unterhalten, und der ohnehin im Religiöſen träge Geiſt 
erſchlafft. Auch iſt ja der Menſch nicht leicht anhaltend 
ſo mit ſeiner Arbeit im Geiſte beſchäftigt, daß nicht die 
Phantaſie ſpielend umherſchweift. Sie führt ihm man— 
nigfaltige Bilder vor, am liebſten ſolche, die der Sinn— 
lichkeit ſchmeicheln, mit der ſie in freundlichem Bunde 
ſteht. Dieſe Phantaſiegebilde darf der Feind des menſch— 
lichen Heiles nur etwas begünſtigen, und der Menſch iſt 
zum Schlimmen fortgeriſſen, ehe er ſich's verſieht. Daher 
muß er ſtets aufmerkſam auf ſich ſelbſt und wachſam 
bleiben, daß ſeine fromme Geſinnung nicht befleckt oder 
gar aufgehoben werde, ſeine Phantaſie vielmehr die Rich— 
tung erhalte, ihm nur Heiliges, nur Göttliches vorzufüh— 
ren, und er ſich ſo in der Gemüthsfaſſung behaupte, in 
jedem freien Augenblicke im Gebete ſich zu Gott zu er— 
heben. Alsdann erfüllt er wahrhaft ſeine Pflichten, hei— 
ligt ſeine Arbeit und führt ein Leben in und aus Gott, 
wie es dem Chriſten geziemt. 

Dieſe Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit iſt nament- 
lich auch in den Stunden der Erholung, wie der Leiden 
unerläßlich. Wer ſich durch die Lebensfreuden hat be— 
rauſchen laſſen und durch die Mühſeligkeiten des Lebens 
ungeduldig und muthlos geworden iſt, erſcheint in beiden 
Fällen beſiegt und unfrei, und iſt des Aufſchwunges zu 
Gott unfähig. Der vernünftige Menſch aber verliert bei 
dem Genuſſe der Freuden eben ſo wenig die nüchterne 
Beſonnenheit, als in den Leiden den Muth und die 
Selbſtſtändigkeit; und der Fromme genießt die ihm dar— 
gebotenen Vergnügen zum Zwecke der Erholung als Ga— 
ben Gottes mit einem Gefühle, welches dieſem ſeinem 
vorherrſchenden Gedanken entſpricht und ihm die Freiheit 


läßt, zu Gott zu beten; und er erduldet auch die Drang: 
ſale, nicht empfindungslos, doch aber mit Kraft, weil er 
fie, wie ſie find, als Fügungen Gottes betrachtet zu ſei— 
ner Beſſerung und höhern Vervollkommnung. Das heißt 
in allen Diugen ſich im Herrn erfreuen und die Mißge— 
ſchicke ſich verdienſtlich machen. 

Auf dieſe Weiſe können und ſollen wir uns s nicht nur 
in der Faſſung halten, immer zu Gott beten zu können, ſon— 
dern auch wirklich in allen Verhältniſſen die freien Au— 
genblicke zum Gebete benutzen, wie der h. Chryſoſtomus 
in der nachſtehenden Stelle aus der 4. Homilie über 
Anna, Samuels Mutter, ſo anſprechend, als einfach 
darthut: 

Es iſt unmöglich, ja unmöglich iſt es, daß der Menſch, 
der mit gehöriger Inbrunſt und anhaltend Gott anruft, 
je ſündigt. Und wie dieſes, will ich zeigen. Wer ſein 
Gemüth entzündet, ſeine Seele erhebt, ſich ſelbſt in den 
Himmel verſetzt und ſo ſeinen Herrn anruft, ſeiner Sün— 
den eingedenk über ihre Vergebung ſich mit Ihm unter— 
hält und Ihn bittet, ihm gnädig und mild zu werden, 
der legt nach ſolcher Unterredung alle zeitliche Sorge ab, 
wird beflügelt und über alle menſchlichen Leidenſchaften 
erhaben. Und ob er einen Feind nach dem Gebete ſieht: 
ihn blickt er nicht mehr als Feind an; ob er ein ſchön 
geſtaltetes Weib ſieht: er wird nicht bewegt bei dem An— 
licke, weil noch die Gluth des Gebetes in ihm zurück— 
blieb und jeden ungebührlichen Gedanken entfernt hält. 

Aber da wir Menſchen ſind, ſo verſinken wir natürlich 
in Trägheit, wenn die erſte und die zweite und die dritte 
Stunde nach dem Gebete kommt. Und nimmſt du wahr, 
daß die dir gewordene Wärme bald verſchwunden ſeyn 
werde, ſo eile ſchnell wieder zum Gebete und erwärme 
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das erkaltende Gemüth. Wenn du das den ganzen Tag 
hindurch thuſt, die Zwiſchenräume durch vielfaͤltiges Gebet 
erwärmeſt, fo gibſt du dem Teufel keine Blöße zum Une 
griff und keinen Zugang zu deinen Gedanken... So 
durchflechte alle deine irdiſchen Geſchäfte, wie mit Quer— 
balken, durch anhaltendes Gebet und umſchanze von allen 
Seiten dein Leben. Wenn du das thuſt, obgleich tauſend 
Winde brauſen, ob Verſuchungen, ob Unluſt, ob unange— 
nehme Gedanken, oder was Schreckliches immer heran— 
kommt: es kann jene Wohnung nicht umſtürzen, die durch 
ſo haͤufige Gebete zuſammengehalten wird. 

Und wie iſt es möglich, heißt es, daß ein Weltmann, 
der ſtets zu Gericht ſitzt, drei Stunden des Tages bete 
und zur Kirche laufe? — Es iſt möglich und leicht thun— 
lich. Denn obgleich es nicht leicht iſt, zur Kirche zu 
laufen, ſo iſt es doch möglich, daß, wer ſtets dort vor 
den Thoren und zu Gericht ſitzt, betet. Es bedarf ja 
nicht ſo ſehr der Stimme, als des Gedankens; nicht ſo 
ſehr der Ausbreitung der Hände, als der Anſtrengung 
der Seele; nicht der Körpershaltung, ſondern vielmehr 
der Gemüthsfaſſung. .. Das haben auch oft viele An— 
dere gethan; und wenn von drinnen der Vorſteher ſchrie, 
drohete, eiferte und raſete, ſtanden ſie vor den Thoren, 
bezeichneten ſich mit dem Kreuze, beteten wenige Worte 
im Geiſte, gingen hinein, ſtimmten ihn um, beſänftigten 
ihn und machten aus dem Wilden einen Sanften. We⸗ 
der durch den Ort, noch durch die Zeit, noch auch durch 
das Schweigen ließen ſie ſich in dieſem Gebete hindern. 
Und das thue auch du; ſeufze mit Schmerz, erinnere 
dich deiner Sünden, blicke zum Himmel empor und ſprich 
in Gedanken: Gott, erbarme Dich meiner! Und dein Gee 
bet iſt vollbracht. Denn wer ſpricht: erbarme Dich! 
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der legt auch das Bekenntniß ſeiner Sünden ab. Denn 
das Erbarmen betrifft die Sünder. Wer ſpricht: erbarme 
Dich meiner! der hat Vergebung ſeiner Sünden erhalten. 
Denn wer Erbarmung findet, wird nicht geſtraft. Wer 
ſpricht: erbarme Dich meiner! der iſt des Himmelreiches 
theilhaftig geworden. Denn weſſen Sich Gott erbarmt, 
der wird nicht nur von der Strafe befreit, ſondern auch 
der künftigen Glückſeligkeit gewürdigt. Schützen wir alſo 
nicht vor, daß das Bethaus nicht nahe ſey. Denn uns 
ſelbſt macht, wenn wir nüchtern ſind, die Gnade des 
Geiſtes zu Tempeln Gottes, ſo, daß uns überall große 
Leichtigkeit gegeben iſt. Unſer Gottesdienſt iſt ja nicht 
ſo beſchaffen, wie er früher bei den Juden war, der viel 
Sinnliches hatte und große Bemühung erheiſchte. Denn 
dort mußte der Betende zum Tempel gehen, eine Tur— 
teltaube kaufen, Holz und Feuer herbeiſchaffen, ein Schwert 
nehmen, ſich neben den Altar ſtellen, und vieles Andere 
verrichten, was vorgeſchrieben war; hier aber hat der— 
gleichen nicht Statt, ſondern, wo du immer ſeyeſt, haſt 
du den Altar, das Schwert, das Opfer bei dir, indem 
du ſelbſt der Prieſter, der Altar und das Opfer biſt. 
Denn wo du immer ſeyeſt, kannſt du deinen Altar er— 
richten, wenn du nur einen guten Willen zeigeſt. Es 
hindert kein Ort, es ſtört keine Zeit: ſondern, wenn du 
auch die Kniee nicht beugeſt, wenn du auch nicht auf die 
Bruſt ſchlägſt, und die Hände nicht gen Himmel erhebſt, 
nur aber ein warmes Gemüth bewähreſt, fo haſt du das 
ganze Geſchäft des Gebetes vollbracht. Auch das Weib, 
mit der Spindel in der Hand und mit Weben beſchäf— 
tigt, kann im Geiſte zum Himmel emporblicken und mit 
Wärme Gott anrufen; auch kann der Mann, der ſich 
zum Markte begibt und für ſich einhergeht, innige Gebete 
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verrichten, und ein Anderer, der in der Werkſtätte ſitzt 
und die Häute zuſammennähet, ſein Gemüth zum Herrn 
erheben; auch der Diener kann, wenn er verkauft, auf 
und ab läuft und in der Küche ſteht, wenn er nicht zur 
Kirche gehen kann, ein inniges und lebhaftes Gebet ver— 
richten. Gott ſchämt Sich nicht der Arbeit; nur Eins 
verlangt Er: ein warmes Gemüth und eine mit Beſon— 
nenheit züchtige Seele. — 

XI. Das bisher Geſagte iſt im Ganzen kurz in der 
folgenden Schlußermahnung der 30. Homilie über 
die Schöpfungsgeſchichte enthalten: 

In dieſen Tagen wollen wir nicht nur Strenge im 
Faſten beweiſen, ſondern auch Freigebigkeit im Wohlthun 
und anhaltendes Gebet. Denn mit dem Faſten muß das 
Gebet immer verbunden werden. Und daß dieß wahr iſt, 
höre, was Chriſtus ſagt: a) „Dieſe Gattung wird nicht 
„ausgetrieben, als durch Gebet und durch Faſten;“ und 
wiederum von den Apoſteln: b) „Betend und faſtend“, 
heißt es, „empfahlen ſie fle dem Herrn, an Den fie gläu— 
big geworden waren.“ Ferner auch: c) „Entziehet euch 
„nicht einander, es ſey denn zum Gebete und Faſten.“ 
Du ſiehſt, wie das Faſten dieſes Beiſtandes bedarf. Denn 
dann vorzüglich werden die Gebete auch mit Nüchtern— 
heit verrichtet, wenn der Geiſt leichter geworden iſt, durch 
nichts beſchwert und nicht von der mühſeligen Laſt der 
Schwelgerei gedrückt wird. Denn das Gebet iſt eine vor— 
zügliche Schutzwehr, ein ſicheres Geleite, ein großer Schatz, 
ein großer Hafen, ein Zufluchtsort, wofern wir nur nüch—⸗ 


a) Matth. 17, 21. 
p) Apoſtelgeſch. 14, 22. 
c) I. Kor. 25 
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tern uns dem Herrn nahen und mit allſeitiger Geiſtes— 
ſammlung den Zutritt thun, dem Feinde unſeres Heiles 
keinen Zugang geſtatten. Denn da er weiß, daß wir zu 
dieſer Zeit uns über unſere Leiden beſprechen, unſere 
Sünden bekennen, die Wunden dem Arzte zeigen und 
einer ausgezeichneten Heilung theilhaftig werden können: 
ſo erhebt er ſich alsdann am meiſten, wendet Alles an 
und ſinnet liſtig darauf, daß er uns zum Falle bringe 
und in Trägheit ſtürze. 

Darum wollen wir, ich bitte, nüchtern ſeyn, und, da 
wir ſeine Nachſtellungen kennen, ganz beſonders zu dieſer 
Zeit uns beeifern, gleich als wenn wir ihn gegenwärtig 
und vor unſern Augen ſähen, ſo ihn von uns abwehren, 
jeden Gedanken verſcheuchen, der unſer Gemüth in Ver— 
wirrung bringen könnte, und uns aus allen Kräften an— 
ſtrengen, mit Sorgfalt das Gebet zu verrichten, daß nicht 
bloß die Zunge ertöne, ſondern auch der Geiſt die Worte 
begleite. Denn wenn die Zunge zwar die Worte vorbringt, 
der Geiſt aber auswärts umherſchweift, die Hausangele— 
genheiten betrachtet, ſich die Marktgeſchäfte vorſtellt, ſo 
wird es uns nichts nutzen, wohl aber die Verdammniß 
um ſo größer ſeyn. Denn wenn wir zu einem Menſchen 
gehen, ſo geben wir einen ſo großen Eifer zu erkennen, 
daß wir oft nicht einmal die ſehen, die in unſerer Nähe 
ſind, ſondern unſern Geiſt ſammeln und nur an den den— 
ken, zu dem wir gehen ſollen: um wie viel mehr muͤſſen 
wir dieß in Bezug auf Gott thun, und anhaltend und 
ununterbrochen dem Gebete obliegen! Daher ſchrieb auch 
Paulus und ſagte: a) „Betet zu aller Zeit und im Geiſte,“ 
nicht mit der Zunge bloß, „und mit beſtändiger Wach— 
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„ſamkeit,“ ſprach er, ſondern auch mit der Seele ſelbſt, 
im Geiſte. Denn euer Gebet, ſagt er, ſey geiſtig, der 
Geiſt ſey nüchtern, und die Gedanken ſollen auf die 
Worte aufmerken; bittet um Solches, wie es ſich ziemt, 
von Gott zu bitten, auf daß ihr auch das Verlangte er— 
haltet, und zu dem Ende wachet aufgeweckt, nüchtern, 
aufmerkſam im Geiſte, nicht gähnend, nicht ſich kratzend 
und in Gedanken hin und her ſchweifend; ſondern wir— 
ket in Furcht und Zittern euer Heil. Denn ſelig, wer 
mit Aengſtlichkeit Alles fürchtet! Das Gebet iſt ein wich— 
tiges Gut. Wenn ja Jemand, der ſich mit einem tu— 
gendhaften Menſchen unterhält, keinen kleinen Gewinn 
davon trägt: wie vorzüglicher Güter ſollte derjenige nicht 
theilhaftig werden, der gewürdigt wird, ſich mit Gott zu 
unterhalten? Denn das Gebet iſt eine Unterredung mit 
Gott. Zu deiner Belehrung höre, was der Prophet 
ſagt: a) „Meine Rede möge Ihm wohlgefallen.“ Das 
heißt: meine Unterredung möge Gott angenehm erſcheinen. 

Könnte Er uns denn nicht geben, ehe wir bäten? — 
Freilich; allein Er zögert, um Gelegenheit von uns zu 
erhalten, um gerechter Weiſe Seiner Fürſorge uns zu 
würdigen. Und ob wir nun erlangten, um was wir ba— 
ten, oder ob wir es nicht erlangten: wir wollen dennoch 
im Gebete beharren; und nicht dann bloß, wann wir es 
erhielten, wollen wir Dank ſagen, ſondern auch dann, wann 
wir es nicht erhielten. Denn das Nichterhalten, wenn es Gott 
will, iſt nicht geringer, als das Erhalten. Denn was 
uns zuträglich iſt, wiſſen wir ſo nicht, wie Er es weiß. 
Daher alſo müſſen wir Dank ſagen, ob wir nun erhal— 
ten haben, oder nicht. Aber was wundert dich, daß wir 
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nicht wüßten, was uns zuträglich iſt? Paulus, der fo 
Große und Ausgezeichnete, der jener unausſprechlichen 
Dinge gewürdigt ward, wußte es nicht, daß er um etwas 
Unzuträgliches gebeten hat. Denn als er ſich umringt 
ſah von Gefahren und häufigen Verſuchungen, bat er um 
Befreiung; und nicht einmal, nicht zweimal, ſondern 
öfter: „Denn dreimal“, ſprach er, „habe ich zu dem Herrn 
„gerufen.“ a) Dreimal aber, das heißt, oft rief er an, 
und erhielt es nicht. Wir wollen alſo ſehen, wie er ge— 
ſtimmt ward. Wurde er unzufrieden? Wurde er träger? 
Erſchlaffte er? Keineswegs; ſondern was ſagt er? „Er 
ſprach: dir genüget Meine Gnade, denn Meine Kraft 
„wird vollendet in der Schwachheit.“ Nicht nur befreite der 
Herr ihn nicht von den gegenwärtigen Bedrängniſſen; ſon— 
dern Er ließ ihn auch noch ferner darin. Ja! Aber wo— 
her weiß man, daß er nicht unzufrieden wurde? Höre, 
was Paulus ſagte, als er vernahm, was dem Herrn ge— 
fiele: „Gern will ich mich denn meiner Schwachheit ruͤh— 
„men.“ Nicht bloß, ſprach er, verlange ich für die Zukunft 
keine Befreiung, ſondern auch mit ſo größerer Freude 
will ich mich deren rühmen. Siehſt du eine gut denkende 
Seele? Siehſt du die Liebe gegen Gott? Höre ihn, was 
er ſagt: b) „Denn was wir bitten ſollen, wie es ſich ge— 
„bührt, wiſſen wir nicht.“ Es iſt nicht möglich, ſagt er, 
daß wir Menſchen, wie wir ſind, Alles genau wiſſen. 
Wir müſſen es alſo dem Schöpfer unſerer Natur über— 
laſſen, und dasjenige mit Dank und mit großer Freude 
annehmen, was Er verfügt, und nicht auf den Schein 
ſehen von dem, was da iſt, ſondern auf das, was dem 


ee e, 
b) Röm. 8, 20. 
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Herrn gefällt. Denn Er, Der beſſer, als wir, weiß, was 
uns zuträglich iſt, weiß auch, wie unſer Heil müſſe ge— 
fördert werden. Unſer einziges Geſchäft ſey alſo, anhal— 
tend dem Gebete obzuliegen und nicht ungeduldig zu 
werden bei der Zögerung, ſondern Geduld zu bewähren. 
Denn Er verſchiebt nicht, weil Er unſere Bitten abſchlägt, 
ſondern weil Er mit weiſem Bedacht unſern Eifer an— 
ſpornt und uns fortwährend zu Sich hinanziehen will. 
Auch ein liebender Vater gewähret ja oft nicht die Bit— 
ten des Kindes, nicht, weil er nicht geben will, ſondern 
um das eifrige Streben des Kindes dadurch zu ſich her— 
anzuziehen. 

Bei dieſer Einſicht nun wollen wir nie ermüden, nie 
ablaſſen, hinzuzutreten, um unſere Bitten vorzubringen. 
Denn wenn jenen harten und unfreundlichen Rich— 
ter, a) der auch Gott nicht fürchtete, das eifrige Verlan— 
gen des Weibes beſiegte und zu ihrer Hülfe vermochte: 
um wie viel mehr werden wir, wenn wir dieſem Weibe 
nachahmen, unſern ſanften und liebevollen Herrn, den 
Erbarmungsvollen und zu unſerm Heile Hülfreichen ver— 
mögen zu unſerer Hülfe! Wir wollen uns alſo heran— 
bilden, von dem Gebete unzertrennlich und feſt beharrlich 
dabei zu ſeyn, ſowohl bei Tage als des Nachts, und in— 
ſonderheit des Nachts, wo Niemand ſtört, wo große Stille 
der Gedanken herrſcht und große Ruhe, da das Getöſe 
aus der Wohnung entfernt und Niemand vorhanden iſt, 
der uns wegtreiben und den Zutritt verwehren kann; wo 
der Geiſt geſammelt iſt und mit Sorgfalt Alles dem 
Seelenarzte vorſtellen kann. Denn wenn der ſelige David, 
der König zugleich und Prophet, durch ſo viele Geſchäfte 
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beunruhigt, mit dem Purpurkleide und mit der Königs— 
krone geſchmückt, ſprach: a) „Um Mitternacht ſtand ich 
„auf, zu bekennen die Rechte Deiner Gerechtigkeit;“ was 
wohl möchten wir ſagen, die wir ein gewöhnliches und 
geſchäftloſes Leben führen, und nicht thun, was er zu ver— 
richten hatte? Denn da ihn bei Tage Vieles und Ver— 
ſchiedenartiges beſchäftigt hielt, und die Menge der Ge— 
ſchäfte groß war, groß auch das Gewühl, und er keine 
Gelegenheit fand zu einem ſolchen Zutritte, ſo hat er, 
der König, mit ſo großer Sorge beläſtigt, die Zeit der 
Erholung, welche Andere, auf ſanften Betten gelagert und 
fic) hin und her waͤlzend, zur Zeit des Schlafens machen, 
zur Zeit des Hintrittes gewählt, ſich allein für ſich mit 
Gott unterhalten, ein aufrichtiges und angeſtrengtes Gebet 
verrichtet; — und vollführte, was er wollte, ſchlichtete 
Kriege durch dieſes Gebet, errichtete Sieges zeichen und 
häufte Siege auf Siege. Denn er hatte eine unüber— 
windliche Waffe, — die Hülfe von Oben, die nicht nur 
in den Kriegen gegen die Menſchen hinreichend vermoͤ— 
gend iſt, ſondern auch gegen der böſen Geiſter Scharen. 

Ihm alſo wollen wir nachahmen, wir, die Gemeinen, 
dem Könige, wir, die wir ein geſchäftloſes und ruhiges 
Leben führen, ihm, der im Purpurkleide und mit der 
Königskrone der Einſiedler Leben übertraf. Denn höre, 
was er abermals anderswo b) ſagt: „Meine Thränen 
„ſind mir Brod geworden Tag und Nacht.“ Siehſt du 
die Seele in anhaltender Zerknirſchung? Meine Nahrung, 
ſagt er, mein Brod, meine Speiſe waren nichts Anderes, 
als meine Thraͤnen Tag und Nacht. Und wiederum: e) 
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a) Pſalm 118, 62, 
b) Pſalm 41, 4, 
c) Pſalm 6, 7 
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„Ich ermüdete in meinem Seufzen; ich benetzte die ganze 
„Nacht mein Bett.“ Aber was werden wir ſagen, oder 
wie uns entſchuldigen, daß wir nicht fo eine Zerknirſch— 
ung zeigen wollen, wie jener König, der mit ſo verſchie— 
denen wichtigen Angelegenheiten beſchäftigt war? Denn 
ſage mir, was iſt ſchöner, als jene Augen mit anhalten— 
den Thränen wie mit Perlen geſchmückt? Du ſahſt den 
König Nacht und Tag den Thränen und dem Gebete 
ergeben: ſieh nun auch den Lehrer der Welt, wie er, mit 
Silas im Kerker eingeſperrt und die Füße in den Stock 
geſchloſſen, die ganze Nacht hindurch betet, nicht von dem 
Schmerze, nicht durch die Feſſeln ſich abhalten läßt, ſon— 
dern um ſo größere, um ſo heißere Liebe gegen den Herrn 
an den Tag gibt. „Denn Paulus“, heißt es, a) „und 
„Silas beteten um Mitternacht und ſangen Gott Lobge— 
„ſänge.“ David verwendete bei dem Königthume und bei 
der Königskrone ſein ganzes Leben auf Thränen und 
Gebete, und der Apoſtel, welcher bis in den dritten Himmel 
entzückt, b) welcher der unausſprechlichen Geheimniſſe ge— 
würdigt worden, brachte, in den Feſſeln liegend, mitten 
in der Nacht Gebete und Lobgeſänge dem Herrn. Der 
König erwachte um Mitternacht und legte das Bekennt— 
niß ab; und die Apoſtel verrichteten um Mitternacht an— 
geſtrengte Gebete und Lobgeſänge. Dieſen wollen wir 
nachahmen und durch Beharrlichkeit im Gebete unſer 
Leben umſchirmen, und nichts ſey uns je ein Hinderniß. 
Denn nichts kann uns im Wege ſtehen, wenn wir nüch— 
tern ſind. Bedürfen wir denn eines Ortes, oder einer 
Zeit? Jeder Ort, jede Zeit tft uns zu einem ſolchen Zu⸗ 


a) Apoſtelg. 16, 24. 25. 
b) II. Kor. 12, 2. 


— 99 — 

tritte gelegen. Denn höre wiederum, was derſelbe Welt— 
lehrer ſagt: a) „Aller Orte reine Hände erhebend ohne 
„Zorn und Zweifelhaftigkeit.“ Wenn du im Herzen rein 
biſt von den unordentlichen Leidenſchaften, ob du auf dem 
Markte dich befindeſt, ob in deinem Hauſe, ob unterwe— 
ges, ob du den Gerichten beiwohneſt, ob du zur See biſt, 
oder im Gaſthauſe, oder in der Werkſtätte dich befindeſt, 
und wo du auch immer ſeyſt, überall kannſt du zu Gott 
rufen und des Gebetes theilhaftig werden. Da wir dieß 
wiſſen, ſo bitte ich, daß wir mit dem Faſten auch An— 
ſtrengung im Gebete zeigen, und uns hierdurch Hülfe be— 
reiten, auf daß wir der göttlichen Einwirkung würdig 
werden, das gegenwartige Leben Ihm wohlgefällig voll— 
enden und in dem zukünftigen Nachſicht finden mögen 
durch die Gnade und die Barmherzigkeit unſers Herrn 
Jeſus Chriſtus, mit Welchem dem Vater ſammt dem 
heiligen Geiſte Ruhm, Macht und Ehre ſey nun und 
immer und in alle Ewigkeit! Amen. — 

XII. Auch das Gebet Anderer für uns iſt von großem 
Werthe und wirkſam, wenn wir ſelbſt mitwirken. Wer 
für das geiſtliche und leibliche Wohl ſeines Nächſten 
wahrhaft betet, erfährt nicht nur, wie bei dem Gebete in 
den eigenen Anliegen, die guten Eindrücke auf ſein Ge— 
müth, ſondern gibt auch ein ſchönes und ehrendes Merk— 
mal ſeiner Liebe an den Tag, wächſt in derſelben und 
wird durch die Erfüllung des größten göttlichen Gebotes 
immer mehr vervollkommnet und Gott wohlgefällig. Denn 
wer für ſeinen Nächſten wahrhaft betet, wird ihn nicht 
zum Böſen verleiten, nicht das Unrecht wollen, noch ihm 
je eine Kränkung zufügen, und gewinnt ihn immer 
mehr lieb. 

a) I. Tim. 2, 8. 
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Dieſes Gebet jedoch foll fich auch auf das Allgemeine 
erſtrecken. Wir ſtehen ja in einer heiligen Gemeinſchaft, 
ſind Glieder Eines Leibes und in ſteter geiſtiger Wechſel— 
wirkung. Das iſt eine hohe und ergreifende Wahrheit, 
aber nicht umſonſt von Gott uns geoffenbaret, ſondern zu 
unſerer Erziehung nach Seiner Aehnlichkeit. Wir müſſen 
unſer Gemüth nach derſelben zu bilden ſuchen, ſie auf 
unſer ganzes Leben einfließen laſſen, daher auch insbe— 
ſondere ihr gemäß beten. Durch dieſes Gebet erhält näm— 
lich unſer Gemüth ein ganz eigenes Gepräge. Denn an— 
ders iſt der Hausſohn geſinnt und geſtimmt, ſo lange er 
ſich lebendig als Mitglied des väterlichen Hauſes an 
Allem theilnehmend fühlt, und anders, wenn er, vom 
väterlichen Haushalt abgeſondert, den eigenen führt; in 
ganz andere Faſſung iſt auch der geſetzt, der immer nur 
ſeine eigenen Anliegen vor Gott bringt, und ganz anders 
empfindet, wer im lebhaften Gefühle der engen und heili— 
gen Verbindung, in welcher er mit der ganzen großen 
Gemeinſchaft ſteht, mehr für ſie betet. Sein Geiſt bleibt 
nicht auf kleinliche Einzelnheiten geheftet, ſein Gemüth 
erweitert ſich, wird Gott ähnlicher, Deſſen Liebe das ganze 
All umfaßt. Und darum hat Gott uns dieſe Lehre kund 
gethan und ein gemeinſchaftliches Gebet für Alle zu ver— 
richten befohlen. 

Hilft aber auch das Gebet den Nebenmenſchen, und 
wird Gott denſelben wegen dieſes Gebetes das erbetene 
Gut zu Theil werden laſſen? — Ja! und eben wegen 
jener Gemeinſchaft. Den Zuſammenhang derſelben vermö— 
gen wir nicht in ſeiner weiten Ausdehnung einzuſehen, 
und er bleibt darum doch wahr. Weiß ja der Menſch 
nicht einmal die Folgen ſeiner Fehltritte und ſeiner guten 
Handlungen in dem kleinen, ihm überſehbaren Kreiſe zu 
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ermeſſen, viel weniger die Berührungen und Verbindungen 
zu berechnen, in welche er und ſeine Wirkſamkeit zeit— 
lebens kommen kann! Das aber erkennen wir, daß die 
Verletzung und Verſäumniß der Pflicht des Einen dem 
Andern Nachtheil bringt, daß die leiblichen und geiſt— 
lichen Lebensverhaͤltniſſe des Einen dem Andern zum 
Anſtoß werden können, daß Gott den Einen nicht be— 
günſtigt ohne Rückſicht auf den Andern und auf das 
Ganze, daß Er demnach ſehr wohl in Seiner unendlichen 
Weisheit die Gewährung eines Gutes an den Einen von 
der Gemüthsfaſſung des Andern und von der eben an— 
gedeuteten Erziehung der Menſchen um ſo eher abhängig 
machen könne, als Er uns hierüber ausdrücklich be— 
lehrt hat. Nicht vergeblich finden wir in der h. Schrift 
nicht nur, daß ſich die Heiligen der gegenſeitigen Fürbitte 
empfohlen haben, ſondern auch die Anweiſung zum Ge— 
bete für einander und Beiſpiele der Erhörung dieſer Bitten. 
Das iſt dem gläubigen Gemüthe hinreichend, anhaltend 
und mit Inbrunſt dem Gebete für alle Menſchen obzu— 
liegen. — In der 14. Homilie über J. Theſſ. 
Kap. 1. äußert ſich der h. Chryſoſtomus hierüber alſo: 

Das Zukünftige iſt ungewiß und der Tag des Herrn 
ein Dieb, der uns plötzlich überfällt, wenn wir ſchlafen; 
aber wenn wir nicht ſchlafen, überfällt er uns nicht wie 
ein Dieb, und wird uns nicht unvorbereitet hinwegführen. 
Wenn wir wachſam und nüchtern ſind, ſo wird er uns 
nie wie ein Dieb überfallen, ſondern wie ein königlicher 
Bote uns rufen zu den Gütern, die uns bereitet ſind. 
Wenn wir aber ſchlafen, ſo erſcheint er plötzlich wie ein 
Dieb. Es ſchlafe daher Niemand, zur Tugend ſey Nie— 
mand träge. Denn das iſt ein Schlaf. Wiſſet ihr nicht, 
wie unſicher das Unſere iſt, wenn wir ſchlafen, und wie 
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leicht zu überliſten? Wenn wir aber wachſam find, fo 
bedürfen wir nicht ſo großer Wache. Schlafen wir, ſo 
gehen wir oft ungeachtet der großen Wache zu Grunde. 
Der Thüren, der Riegel, der Wächter und Vorwächter 
ungeachtet kommt der Dieb herein. 


Warum denn ſage ich dieſes? — Weil wir, wenn 
wir wachſam ſind, Anderer Hülfe nicht bedürfen, wenn 
wir aber ſchlafen, fremde Hülfe uns wenig nutzt, ſondern 
wir auch mit derſelben verloren ſind. Es iſt eine vor— 
treffliche Sache, des Gebetes der Heiligen theilhaftig 
werden; jedoch nur alsdann, wenn auch wir ſelbſt thätig 
ſind. — Und was bedarf ich, ſagt man, des Gebetes von 
Andern, wenn ich ſelbſt thätig bin? — Verſetze dich ſelbſt 
nicht in die Nothwendigkeit; auch ich will das nicht. 
Allein wir bedürfen es immer, wenn wir weiſe ſind. 
Paulus ſprach nicht: was bedarf ich des Gebetes? ob— 
gleich die Betenden ſeiner nicht werth, ja, nicht einmal 
ihm gleich waren. Und du ſprichſt: was bedarf ich des 
Gebetes? — Petrus ſprach nicht: was bedarf ich des 
Gebetes? Denn „anhaltendes Gebet“, heißt es, a) „wurde 
„von der Gemeinde zu Gott für ihn verrichtet.“ Und du 
ſprichſt: was bedarf ich des Gebetes? — Darum bedarfſt 
du deſſen, weil du glaubſt, du bedürfteſt es nicht. Und 
wenn du auch wie Paulus wäreſt, du würdeſt des Ge— 
betes nöthig haben. Erhebe dich nicht ſelbſt, auf daß du 
nicht gedemüthiget werdeſt. Allein, wie ich geſagt habe, 
wenn wir thätig ſind, ſo wirken wir ſelbſt und auch die 
für uns dargebrachten Gebete. Höre, was Paulus ſagt: b) 
„Denn ich weiß,“ ſpricht er, „daß mir ſolches zur Se— 


3) Apoſtelg. 2, 5. 
p) Philip. 1, 19. 
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ligkeit gedeihen wird durch eure Fürbitte und durch den 
Beiſtand des Geiſtes Jeſu Chriſti;“ und wiederum: a) 
„Auf daß für die Gnade, die uns um Vieler willen an— 
„gedeiht, durch Viele auch Dank dargebracht werde.“ Und 
du ſagſt: was bedarf ich des Gebetes? — Wenn wir 
aber unthätig ſind, ſo kann uns Niemand etwas nutzen. 
Was nutzte Jeremias den Juden? Betete er nicht drei— 
mal zu Gott und hörte dreimal die Worte: b) „Bitte 
„und flehe nicht für dieſes Volk, weil Ich dich nicht er— 
„hören werde“? .. . Die Gebete nutzen nichts, ſagt man. — 
Ja, ſie nutzen ſehr viel; allein alsdann, wenn auch wir 
etwas thun. Denn die Gebete wirken mit und leiſten 
Beiſtand; allein man wirket mit und leiſtet Beiſtand 
dem, der auch ſelbſt thätig iſt; und bleibſt du unthatig, 
ſo wirſt du keinen großen Nutzen daraus ziehen. Denn 


wenn die Gebete es vermöchten, ungeachtet unſerer Un 


thätigkeit uns in das Reich einzuführen, warum werden 
nicht alle Griechen Chriſten? Beten wir denn nicht für 
die ganze Welt? Hat dieß nicht auch Paulus gethan? 
Und beten wir nicht für Aller Bekehrung? Warum wer— 
den die Böſen nicht gut, wenn ſie ihrerſeits nichts bei— 
tragen? Das Gebet iſt daher ſehr nützlich, wenn auch 
wir, was an uns iſt, beitragen. Willſt du den Nutzen 
des Gebetes kennen lernen, ſo höre den Kornelius und 
die Tabitha. o) ... Auch Samuel betete für die Iſrae—⸗ 
liten und wurde erhört. Aber wann? Damals, als ſie 
Gott wohlgefällig waren, ſchlugen ſie die Feinde in die 
Flucht. d) — Aber, ſagt man, was bedarf ich des Ge— 


err, 

b) Jerem. 7, 16. 11, 14. und 14, 11. 
c) Apoſtelg. 9. und 10, 

d) I. Koͤnig. 7. 
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7 8 “betes eines Andern, wenn 1 ich Gott wohlgefaͤllig bin? 
Seo ſprich niemals, o Menſch! Das Gebet iſt noͤthig, in 
8 ſehr nöthig. Höre, was Gott zu den Freunden Jo 
8 ſagt: a) „Und er wird beten für euch,“ ſpricht Er, „ur 
„die Sünde wird euch vergeben werden;“ weil fle gefehl 
doch aber keine große Sünde begangen hatten. 
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